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Prolog – In der Menschenwelt:
 
Eine Zugreisende erzählt von einem Bekannten, den sie nur über seine rote Brieftaube erreichen kann und der sich an einem Ort namens Tremskail Mahsrill aufhalten soll …
 


 
Im Dimensionsnetzwerk Bunyarba:
In einer Gebirgsvilla hatte sich heraus gestellt, dass die Solid Yol, ein übermächtig scheinendes Schlachtschiff, gebaut auf Befehl der mysteriösen Honigtröpfer, nur von dem alten Kapitän Caspar aus der Menschenwelt gesteuert werden kann, der zudem wissen soll, wo sich der Schalter zur Deaktivierung des Schiffes befindet. Während jedoch Caspar und seine treuen Kampfgefährten von den profitgierigen Belagerern der Villa gefangen gehalten werden, feilen dort das Menschenmädchen Felina und ihre Freunde an einem Plan, die Belagerung lebend zu überstehen …
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"Als du drei Monate in deiner Tasche hattest, waren wir die reichsten Kinder der Welt."
 
"Entschuldige bitte, Karin, aber das ist nicht die Antwort auf meine Frage."
 
Sie kehrte aus ihren Gedanken zurück und sah sich erschrocken um. Die ganze Klasse der 13a blickte sie mit teils ungläubigen, teils belustigten Augen an. Nur auf dem Gesicht ihres Lehrers zeichneten sich Sorgenfalten ab.
 
"Karin, ich habe beim Rektor ein gutes Wort für dich eingelegt, damit du in meinem Leistungskurs aufgenommen werden kannst. Also beantworte bitte meine Frage nicht schon wieder mit irgendwelchen Szenen, die du geträumt hast."
 
Die ganze Klasse lachte. Bis auf ihre beste Freundin Lena, die neben ihr saß und ihr nun beruhigend eine Hand auf die Schulter legte.
 
"Sollen wir kurz raus an die frische Luft?"
 
Karin nickte stumm und sah verlegen zu ihrem Lehrer, um seine Zustimmung zu bekommen. Er machte eine Geste mit der Hand, worauf die beiden Schülerinnen den Raum verließen.
 
Draußen vor dem Schulgebäude nahm Karin sich ein Kaugummi aus ihrer Hosentasche, steckte es in den Mund und sah kauend in den Himmel hinauf, wo sich bereits dunkle Wolken sammelten.
 
"Weißt du, du solltest wirklich mal zum Arzt gehen", brach Lena schließlich das nachdenkliche Schweigen. "Es kann ja nicht sein, dass du die Nächte durchmachst wegen deiner komischen Träume und deswegen von der Schule fliegst."
 
"Ich flieg' schon nicht von der Schule. Dafür sind meine Noten zu gut. Und nenn' sie nicht komisch, immerhin sind es keine Albträume. Glaube ich."
 
"Ich nenn' sie aber komisch, weil du dauernd von seltsamen Typen redest, die aus deinen abgedrehten Fantasyromanen stammen könnten! Und was sollte dieser Satz eben? Von welchen reichen Kindern hast du geträumt?"
 
"Mann, ich weiß es doch auch nicht. Irgendwie ... verdammt, vielleicht sollte ich aufhören, soviel zu lesen. Nein, war Spaß. Oder ich muss mir dafür andere Plätze suchen und nicht mehr den Waldrand. Wird sowieso immer gruseliger, seit dieser Teich dort gebaut wurde."
 
"Der Teich wurde nicht gebaut, sondern die haben gegraben und dabei füllte sich das Loch irgendwie mit unterirdischem Wasser. Und ja, vielleicht solltest du ab sofort zuhause lesen, wie jeder normale Mensch auch. Oder zumindest im Park. Am Tag! Nicht abends."
 
Karin spuckte ihr Kaugummi auf den Boden und lehnte sich gegen das Schulgebäude.
 
"Ach, was weiß denn ich … vielleicht geht meine Vorstellungskraft einfach ab und zu mit mir durch. Oder ich bin schwanger. Nee, Scherz beiseite. Aber ich fühle mich dort so wohl. Es ist, als würde der Wald … keine Ahnung, seine Energie an mich abgeben oder so was. Und manchmal scheint der Teich mit mir zu reden. Aber immer spätestens dann, wenn er das macht, pack' ich meine Sachen und geh nach Hause."
 
"Der Teich redet mit dir? Karin, ich hab' dich abgöttisch lieb, ganz klar, aber langsam drehst du echt durch."
 
Nach Schulschluss verabschiedeten sich die beiden Freundinnen bis zum nächsten Tag und Karin machte sich auf den Heimweg. Der Vorfall im Unterricht ließ ihr keine Ruhe, weshalb sie einen Umweg machte. Nur kurze Zeit später erreichte Karin die Lichtung mit dem verfallenen Haus und dem Teich, der in direkter Nähe auf sie warten zu schien.
 
''Lena irrt sich. Wenn sie nur einmal hierhin mitkommen würde, dann könnte ich sie bestimmt davon überzeugen, dass der Wald mir nichts Böses will. Das Haus da drüben macht doch jedem Angst, dabei ist es bloß seit Ewigkeiten unbewohnt.''
 
Sie näherte sich dem Teich andächtig, stellte ihre Tasche ab und ging in die Hocke.
 
''Du bist etwas ganz Besonderes, nicht wahr? Gruselig, aber besonders. So wie die Seen und Teiche in manchen meiner Bücher. Lena könnte überhaupt nicht verstehen, was uns verbindet.''
 
Karin neigte ihren Kopf über die Wasseroberfläche und besah ihr Spiegelbild. Plötzlich wurde sie kreidebleich, denn aus dem Wasser starrte ihr ein unmenschliches Augenpaar entgegen. Und bevor sie überhaupt begreifen konnte, was geschah, verfärbte sich das Wasser und zwei Hände zogen sie mit brutaler Gewalt in den Teich.
 
Innerhalb von Minuten war das Wasser wieder klar. Von Karin fand man wenige Tage später nicht mehr als ihre Tasche.
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 

    
        Besuch im Lager

    

 
 
Der Tag war lang und unbarmherzig geworden, denn trotz des immer stärker einsetzenden Winters in den Bergen von Ryes gab es ab und zu heiße Tage. Und obwohl die Zelte der Respen, die noch immer die Villa belagerten, wie geschaffen dafür waren, sowohl Kälte als auch Hitze von den Insassen fernzuhalten, so waren die acht Gefährten um Kapitän Caspar und dessen Leibwächter Eldrit diese Wetterumschwünge nicht gewohnt und bekamen die Temperaturen deutlich zu spüren. Ein Soldat kam herein, trank aus einem Lederbeutel kühles Quellwasser und gab auch den Hunden davon. Als aber Yhildrat, der sonst eher ruppige Räuberhauptmann, für sich und die anderen um Wasser bat, gingen sie leer aus.
 
Als es Abend wurde und die eisige Luft sich langsam wieder ins Zelt schlich, wurde sie vom Duft gebratenen Fleisches erfüllt. Den Freunden lief schon das Wasser im Mund zusammen, doch das war rasch vergessen, als der Mann eintrat, der sie so wortlos begrüßt hatte. Anders als beim ersten Mal trug er nun einen dunkelblauen Mantel, sein graues Haar war kurz geschnitten. Auf der Stirn, die morgens noch von der Militärmütze bedeckt worden war, prangte nun ein seltsam verschlungenes Zeichen: Ein schwarzer Kringel, der nahtlos in einen blauen überging. Unter dem Mantel konnte man schwarze Kleidung erkennen, und noch etwas fiel auf. Er trug keine Waffe bei sich, was bedeuten musste, dass er sich seiner Sicherheit vollkommen bewusst war. Langsam und immer noch wortlos schritt er um den Pfahl herum, an dem die acht Gefangenen teils hingen, teils saßen. Mit Stricken waren ihnen die Hände festgebunden worden, wobei die des Edeltrolls noch immer durch den schier endlos dehnbaren Mantel verdeckt wurden. Die Füße waren ihrerseits mit schweren Eisenketten an den Felsboden gebunden und wurden durch stählerne Klammern verstärkt. Zusätzlich war eine lange Kette zwölfmal um die gesamte Truppe gelegt worden, so eng es nur ging, und mit zwei Schlössern versehen worden. Bei Juliet, der pereluanischen Magierin, blieb der wuchtige Mann mit dem hämischen Grinsen stehen und streckte die Hand nach ihr aus. Die Hunde blieben ganz ruhig liegen. Langsam strich er ihr über das angewiderte Gesicht, fuhr die Konturen ab und zog seine Hand wieder zurück. Dann hockte er sich vor sie hin und betrachtete sie genauer.
 
"Du bist eine Perelua, das sehe ich sofort.''
 
Seine Stimme klang heiser und bedrohlich. Juliets Augen flammten leicht auf.
 
"Ja, ich kenne mich mit den Völkern aus. Nicht mit allen, aber mit den meisten. Perelua sind ein aufmüpfiges Volk, das sich nahe der ketrenkischen Wälder aufhält. Groß genug sind die ja, da gibt es zahllose Siedlungsmöglichkeiten. Allerdings sollen viele eures Volkes ums Leben gekommen sein, als die Hauptdörfer von diversen Leuten aufgemischt wurden.''
 
Er bekam ein breites Lächeln, als er sah, wie Juliets Ausdruck immer verbissener wurde.
 
"Na, nun schau doch nicht gleich so. Denkst du etwa, dass meine Männer damit zu tun haben? Da muss ich dich enttäuschen. Wir spielen hier oben nur Schatzsucher. Die in der Villa haben etwas, das wir unserem Boss besorgen sollen. Dafür gibt es eine ordentliche Entlohnung. Das ist alles. Mit eurem Völkchen haben wir nichts zu schaffen, aber ich weiß, wer es war.''
 
Er stand auf und ging um die Gruppe herum, während Juliet immer wütender auf dieses Ekelpaket wurde.
 
"Ah, und hier sitzt ja ein ganz nettes Tierchen.'' Er stand vor Eldrit. "Hm, von deinem Gesicht her kannst du doch eigentlich nur ein Trollgemisch sein, nicht wahr? Wie nennt ihr euch gleich wieder? Edeltrolle? Nun, was euch so edel machen soll, abgesehen von eurer Schlankheit gegenüber den richtigen Trollen, weiß ich nicht. Aber sehr mächtig scheint ihr nicht zu sein. Soweit mir bekannt ist, gibt es im eurem Reich nur noch einen Regenten, der zudem aus seiner Heimat geflohen ist oder so etwas. Wie erbärmlich!''
 
Sein Lachen erfüllte das Zelt. Wie gerne hätte Eldrit erwidert, dass er nicht geflohen war, sondern lediglich einen wichtigen Auftrag angenommen hatte. Dann war es an den Räubern, verspottet zu werden.
 
"Oh, wie reizend. Räuberpack von der Südseite Geryals. Euch erkennt man aber auch überall. Die gleichen zerrissenen Klamotten, die gleichen dämlichen Gesichter.''
Besonders große Augen machte er bei dem Stillen, dem zungenlosen hageren Räuber mit den scharfen Augen. "Ach nein, welche Freude! Wenn mir das Gesicht noch richtig in Erinnerung ist, allerdings musst du schwer gehungert haben, armes Kerlchen, dann bist du doch einmal Oberaufseher im Gefängnis von Melarc gewesen, mit deinem schicken Anzug und dem tollen Hut, nicht wahr? Das war noch, bevor man dich zum Bürgermeister einer kleinen Stadt gemacht hatte. Wie man so tief sinken kann. Und dieser breite Kerl hier'', er kam nun ganz nahe an Fugre heran, den stämmigen Räuber, der sich schon oft auf der langen Reise als hilfreich erwiesen hatte, und seine Stimme wurde zu einem bitteren Flüsterton.
"Warst du nicht der jämmerliche Familienvater, der damals um seine Frau und seine drei Kinder geweint hat? Einige Monate ist das erst her, nicht wahr? Ich war anwesend, musst du wissen.'' Fugres Herz schlug schneller, er begann zu zittern. "Meine Männer sind gute Attentäter, wenn das Geld stimmt. Und sie sind göttliche Attentäter, wenn es ihnen dabei auch noch Spaß macht.''
Er erhob sich und zeigte auf Juliet: "Dafür war ich nicht verantwortlich.'' Dann wanderte sein Finger zu Fugre: "Dafür schon.'' Fugre wollte aufspringen, was allein wegen der Ketten schon nicht gelang. Der Mann grinste abermals und ging zu Fenrir weiter.
 
"Und sieh einer an.''
 
Das war für einen Augenblick alles, was er sagte. Dieser Mann mit den vielen Tätowierungen flößte ihm offenbar irgendwie Furcht ein. Er erkannte die Abstammung des Mannes, der ehemals ein Dimensionstor bewacht hatte, ehe er sich Eldrit und den anderen anschloss, sofort.
 
"Sieh einer an. Von euch haben wir auch schon viele besiegt, sehr viele.''
 
Sowohl er als auch Fenrir wussten, dass das nicht stimmte, Fenrir sah es in seinen Augen. Der Mann hingegen fürchtete sich, auch nur das Volk auszusprechen, dem Fenrir angehörte. Hier saß einer, der ihm wirklich Angst machte. Zuletzt stand der wuchtige General vor Caspar.
 
"Schau sich einer diesen Haufen Dreck an. Ein ganz gewöhnlicher Mensch, unterwegs mit allem möglichen Unrat von Bunyarba. Wie lustig! Was treibt dich wohl hierher, Menschlein?''
 
Der bärtige Kapitän war sich zwar der Situation bewusst, in der sie steckten, doch war der ängstliche Blick, den der General Fenrir zugeworfen hatte, nicht spurlos an ihm vorüber gegangen.
 
"An mir ist nicht mehr Mensch als an dir, Breitschädel.''
 
Der Mann wollte etwas sagen, warf dann aber einen Seitenblick zu Fenrir und ging aus dem Zelt.
 
"Was war das denn jetzt?'' brachte Yhildrat hervor. "Mir ist das Herz bis in die Füße gerutscht, Caspar. Alle Wetter!''
 
Auch Eldrit war von der Äußerung seines Freundes erstaunt. "Wie konntest du so leichtfertig mit ihm reden wie mit einem Kind? Das gibt garantiert Strafmaßnahmen.''
 
Caspar indes war vollkommen ruhig. "Nun sorgt euch nicht, ich habe genau das Richtige getan. Ihr habt nicht gesehen, was ich sehen konnte. Aus einem unerfindlichen Grund hat der gute Mann Angst vor unserem Dimensionenwächter. Er wird uns nichts antun, solange Fenrir bei uns ist, warum auch immer.''
 
Fenrir hingegen weigerte sich, auf die Fragen nach seiner Abstammung zu antworten, weder seinen neuen Freunden noch den Feinden.
 
Es verging eine halbe Woche ohne größere Vorkommnisse, bis eine Nacht kam, in der es im Nachbarzelt auffällig laut wurde und die Gefährten aufhorchen ließ. Der sarkastische General hatte seine Stimme inzwischen wieder, und sein Gesprächspartner war kaum zu hören, denn meist sprach der General. Aber es schien dennoch ein wichtiger Gast zu sein.
 
"Wie dem auch sei. Guten Abend, General Srel.'' Die Stimme war weich und irgendwie sehr jung.
 
"Guten Abend, Eure Lordschaft. Habt Ihr gut her gefunden?''
 
"Kommen wir besser zur Sache, General. Wie ist die Sachlage?''
 
"Nun, zur Zeit befinden wir uns auf einer neutralen Ebene der Belagerung. Wir konnten einige Verluste beim Feind verbuchen, haben allerdings auch selbst Soldaten einbüßen müssen. Darunter ein sehr zuverlässiger Mann, der ...''
 
"Wie ist das passiert?''
 
"Nun, tja. Soweit mir bekannt ist, soll ein Drache ...''
 
"Ich bitte Sie, Srel! In Ryes gibt es keine Drachen. Auch wenn ich schon einige Jahre nicht mehr hier war, so ist mir die hiesige Fauna doch bestens im Gedächtnis.''
 
"Nun, ein Drache könnte doch durch eines der Tore gekommen sein. Schließlich sind auch wir so nach Ryes gelangt.''
 
"Es halten sich sämtliche Drachen meines Wissens nur noch in drei Dimensionen auf. Und die sind für die typische Faulheit der Drachen zu weit von hier entfernt, als dass sich jemand von ihnen die Mühe gemacht hätte.''
 
"Zumindest war es ein Drache, der das Lager angegriffen hat. Das steht fest. Und nun haben wir vor ein paar Tagen Gefangene gemacht, die mir auch höchst seltsam erscheinen.''
 
"Wieso seltsam?''
 
"Nun, es ist eine kleine Gruppe von verschiedenen Volksvertretern, deren Absichten mir nicht klar werden. Da wäre dieser Edeltroll, eine Perelua, vier Räuber, ein alter Mensch und ein ...''
 
Er stockte. Die Abstammung Fenrirs auszusprechen fiel dem General sehr schwer.
 
"Nun sagen Sie schon! Wer noch, so schlimm wird es nicht sein.''
 
"Nun ja, ich habe allen Grund zu der Annahme, dass sich im Gefängniszelt ein Solider befindet.''
 
"Wie bitte? Srel, Sie wollen mich doch wohl auf den Arm nehmen! Erst kommen Sie mir mit der Geschichte von einem Drachen hier in den Bergen, und jetzt soll ich Ihnen auch noch abkaufen, dass sich ein Mantroserker einfach so in Ketten legen lässt und von drei lachhaften Hunden bewacht wird. Sie sollten wissen, dass die Ho... ich meine, dass der Fürst keinen Sinn für diese Art Humor hat.''
 
"Bitte, seht ihn Euch selber an, Eure Lordschaft. Überzeugt Euch davon, dass ich nicht lüge.''
 
"Ich verbiete mir einen solchen Ton! Sie wissen, wer ich bin und zu was ich in der Lage bin. Ich muss mich von nichts überzeugen. Nehmen wir mal an, dass Sie die Wahrheit sagen. Gut, aber dann passen Sie besonders auf ihn auf. Sie wissen ja, was man sich sagt: Wenn man einen Soliden gegen die eigene Armee stellt, dann postiert man seine Männer am besten fünf Dimensionen weiter weg. Und das ist sicher nicht nur eine Redewendung. Wegen diesen Monstern hat Bunyarba immerhin schon siebzehn Tore einbüßen müssen.''
 
"Siebzehn sind es jetzt? Du liebe Zeit!''
 
"Wie sieht es denn eigentlich mit dem Horus aus, hat er sich wieder mal gezeigt?''
 
"Nein, bisher nicht. Seine beiden Aufpasser genügen mir auch schon völlig. Wir haben die Villa immer noch nicht eingenommen, dabei läuft die Belagerung jetzt bereits seit zwei Monaten. Wie viel Proviant die da oben haben, möchte ich mal wissen.''
 
"In Ordnung, ich werde mich jetzt mal wieder auf den Weg machen. Ehe ich mich auf den Heimweg mache, wartet noch ein … Treffen auf mich, mit dem Boten des Fürsten.''
 
"Der Bote des Fürsten?''
 
"Oh ja. Ich werde … ich meine, der Fürst wird bestimmt ungeduldig. Er fragt sich gewiss, wann die kostbare Ware aus der Villa geborgen wird. Wenn das so weitergeht, dann verlieren Sie Ihr Leben, Srel. Sie, der Horus und all Ihre Männer. Der Fürst ist ganz bestimmt sehr erbost über die Dauer der Belagerung. Und Sie wissen ja, wie einflussreich er ist.''
 
"Nur zu gut. Ich werde meinen Männern Dampf machen. Wenn sie hören, dass der Fürst sich zu ärgern beginnt, werden sie sich hundertfach mehr anstrengen.''
 
"Das ist schön zu hören. Ach ja, und noch etwas. Falls Ihnen der Solide zu viele Sorgen bereitet, dann lassen Sie ihn mit den anderen lieber laufen. Besser wir haben ihn in der Villa, anstatt hier unten bei uns. Und wenn alles nichts helfen sollte, dann gibt es immer noch mich.''
 
Dann war von draußen ein lautes, organisch klingendes Geräusch zu vernehmen, das einem Grunzen oder Brummen glich. Danach war es wieder ruhig. Bis auf Caspar hatten ausnahmslos alle Anwesenden im Zelt schon von den Soliden gehört, doch noch nie hatten sie einen gesehen. Deswegen war ihnen auch nicht aufgefallen, dass sich in den Tätowierungen, die Fenrir trug, verschlungene Ornamente befanden, die eindeutig auf seine Herkunft hinwiesen. Angst hatte keiner, denn sie waren ja auf seiner Seite. Nur wollten sie nicht in seiner Nähe sein, wenn er kämpfte. Mehr Sorgen machten sie sich eher wegen des geheimnisvollen Fürsten, mit dessen Boten sich der Unbekannte treffen wollte. Wie sich der Verlauf des Gesprächs angehört hatte, schienen sowohl der Fürst als auch der Unbekannte ernstzunehmende Gegner zu sein.
Der Kapitän fragte sich, warum Fenrir, wenn er denn so stark war, nichts unternahm, um ihnen zur Flucht zu verhelfen. Andererseits, vielleicht war er zu mächtig und hätte sie nur unnötig gefährdet. Caspar ließ das Grübeln und versuchte lieber zu schlafen. Juliet hatte inzwischen versucht, mit den Hunden zu reden, ob sie in irgendeiner Weise für Telepathie empfänglich waren. Aber auch das war nicht möglich. Wenn diese Tiere einst durch Magie beeinflussbar gewesen sein sollten, so hatte man seitdem perfekt dafür gesorgt, dass sie nur noch auf Befehle von bestimmten Menschen hörten. Yhildrat hatte sich umgesehen. In einer Ecke des Zeltes standen ihre Waffen und der Proviant von Linodarmas, dem Abschnittsmagier. Das Geld hatte sich General Srel geschnappt und es wahrscheinlich seinem eigenen Vermögen beigefügt. Der Räuberhauptmann überlegte, wie man entkommen konnte, ohne direkt von den Hunden angegriffen zu werden. Dann flüsterte er etwas zu Eldrit, der rechts von ihm saß. Eldrit musste zuerst richtig wach werden, bevor er den Plan begriff, dann flüsterte er mit Juliet, die direkt zwischen ihm und Caspar saß. Die Hunde sahen sich nur an und legten ihre Köpfe dann wieder auf die Pfoten. Die Magierin ihrerseits drehte die Hände in den Stricken so, dass die Handflächen nach außen zeigten, und konzentrierte sich. Derweil gab Yhildrat eine Nachricht an Gumbol links von ihm weiter, welche über des Stillen Kopf hinweg Fugre erzählt wurde und dieser flüsterte schließlich mit Fenrir. Er nickte nur und sagte noch etwas zu Caspar, der vollkommen verschlafen, aber auf alles gefasst das Bündel mit ihren Waffen anfixierte. Draußen war es still. Nach der Abreise des fremden Gastes hatte sich wohl alles zur Nachtruhe begeben, weshalb die Freunde allesamt sehr leise sein mussten, wenn der Plan gelingen sollte. Die Hunde waren nicht angeleint, denn sie sollten sich frei bewegen dürfen.
Es war trotz des Wintermondes beinahe stockdunkel im Zelt und die Tiere waren leicht schläfrig. Plötzlich regte sich etwas am Boden. Der erste Hund hob seinen Kopf. War da nicht gerade ein roter Punkt erschienen? Jetzt hatte auch der zweite Hund ihn gesehen. Sie knurrten leise, wodurch auch der dritte Dobermann geweckt wurde. Das Trio sah dem roten Punkt hinterher, der langsam über den Boden schwebte, sich an die Zeltwand flüchtete und schließlich an der Decke stehen blieb, bis er blasser wurde und verschwand. Die Hunde sahen sich verdutzt an. Langsam und unruhig legten sie sich wieder hin, da kam der rote Punkt wieder, diesmal in Begleitung von zwei blauen Punkten. Zuerst waren die Hunde zusammen hinter den Punkten her, aber dann bewegte sich jeder woanders hin. Die Hunde versuchten ihnen zu folgen, doch die Punkte waren immer eine Spur schneller. Eldrit, dem die Hunde nun den Rücken kehrten, hatte jetzt die Möglichkeit, seinen Betäubungszauber anzuwenden. Kurzerhand lagen die Hunde schlafend am Boden, und für Fenrir war es das Zeichen, mit sanfter Kraft die Ketten eine nach der anderen zu sprengen., ohne dabei zu viel Lärm zu veranstalten Schließlich waren alle zwölf Ketten entzwei. Dann riss er sachte an seinen Fußketten, damit er aufstehen konnte. Als nächstes waren die Handstricke dran. Er biss sie einfach durch und half nun den anderen auf die Beine. Caspar holte sofort die Waffen aus der Ecke, Gumbol kümmerte sich um den Proviant. Eldrit sah sich sehr vorsichtig draußen um. Es schien wirklich alles ruhig zu sein. Lediglich aus diversen Zelten drang ein kehliges Schnarchen. Juliet machte sich rasch unsichtbar und suchte im Zelt des Generals nach etwas, das nach einer Geldschatulle aussah. Als sie mit leeren Händen zurückkehrte, meinte Eldrit wortlos, dass sie besser zur Villa schleichen sollten, also ging es weiter nach oben durch den Nebel. Auf der blauen Plattform hielten sie an. Aus dem größten Zelt war ein unmenschliches Schnarchen zu vernehmen. Ein Rasseln und Zischen war in die Laute gemischt, die sich keiner erklären konnte. Deshalb gingen sie weiter, doch dann standen sie vor einem neuen Problem: Mitten in den Pfad war eine riesige Kluft gesprengt worden, in der sich der Nebel wie Watte türmte.
 
"Es dauert eine kurze Weile, aber das haben wir gleich.''
 
Juliet stieg mit dem Stillen schon leicht in die Lüfte, als Caspar sie zurückhielt.
 
"Warte mal'', flüsterte er. "Mit dieser Kluft stimmt etwas nicht.''
 
Er nahm einen Stein und warf ihn auf die andere Seite. Doch bis dorthin kam er gar nicht.
 
"Nachts ist diese Schlucht nicht passierbar. Wartet bis zum Morgengrauen'', grollte es aus der Tiefe.
 
Der Stein fiel in der Mitte des Fluges steil nach unten.
 
"Aber das sind noch mehr als vier Stunden!''
 
Yhildrat sah sich um. Im Osten war noch alles dunkel, und der Mond stand hell und voll an der zweiten Hälfte des Himmels. Auch wenn General Srel Angst vor Fenrir hatte, so wollten sie doch kein Risiko eingehen.
 
"Was können wir tun, damit wir sofort hinüber dürfen?'' wollte Eldrit wissen.
 
Die Stimme aus der Tiefe ließ einige Zeit auf sich warten; scheinbar dachte sie nach. Dann aber erklang sie raunend: "Nehmt diesen Körper von mir runter, er schmerzt ungemein.''
 


 
 


 
 


 

    
        Eine Villa in Abwehrhaltung

    

 
 
Die nächsten Tage verbrachten Felina und die anderen damit, sich an die Umgebung der alten Villa zu gewöhnen. Man teilte ihnen sichere Zimmer in der ersten Etage zu, die nahe am Berg lagen und kein mögliches Ziel für die Respen boten. In den knapp zwei Monaten, die man hier schon aushielt, war einiges passiert. Anfangs hatten sich um Thewak und seine Nichte Yalia etwa hundertzwanzig Mann geschart, und sie hatten den langen Bergpfad bestiegen, weil Gerüchte um die Tochter von Yol bereits bis nach Kisé vorgedrungen waren. Die Kiséer wollten jedoch keine Massenkämpfe in ihren Straßen, weshalb die Kleine verbannt wurde. Glücklicherweise waren einige Nekiséer hilfsbereit genug gewesen, ihre Untergrundstadt zu verlassen und mit Yalia und ihrem Onkel zu ziehen. So fanden sich alle in der Villa wieder und hatten sich etwa zwei Wochen, bevor die Respen kamen, auf einen Angriff vorbereitet. In der Waffenkammer des Kellers fanden sich genügend Utensilien, um es länger auszuhalten. Auch die Vorratskammern waren reich gefüllt - scheinbar hatte der Besitzer des Hauses vorgehabt, bald wiederzukommen. Dann waren die Respen angerückt, und mit ihnen die zwei Monster. Man sah nur Schatten von ihnen, denn sie hielten sich immer im Nebel auf. Aber dass es keine Menschen waren, sah man deutlich. Irgendwann war Vez aufgetaucht, und sie hielten ihn zuerst für einen Feind. Aber dann kam der Zwischenfall mit dem Kind, das durch eine Explosion aus der Villa geschleudert wurde. Es hatte sich beim Aufstieg in ein großes Bündel der Nekiséer gedrängt, weil es Angst hatte, und war nun dort oben. Vez hatte keinen Augenblick gezögert, eine der bereits fertigen Planken genommen und war unter reichem Pfeilhagel nach drüben geeilt, hatte das schwer verletzte Kind geholt und war zurückgekommen. Er hatte keinen Kratzer erlitten, und die Elfe, eine der einzigen vier Heiler in der Villa, hatte das Kind bald wieder gesund gepflegt. Ab diesem Moment war Vez der stärkste Verbündete, den sie hatten. Vor allem war er der einzige, der in der Lage war, eine ganze Planke allein zu verlegen. Kurz nachdem die Kluft am Pfad entstanden war, hatte sich ein weiterer, unbekannter Schutz zu ihnen gesellt: Wollte der Feind mittels eigener Planken oder durch Sprungmanöver hinüber, so zog eine übernatürlich wirkende Kraft Planken und Feinde direkt in die Tiefe. Was immer es war, es agierte nur nachts. So jedoch konnten die Belagerer keine Überraschungsangriffe starten, was den Insassen der Villa einen ruhigen Schlaf ermöglichte, und sie waren tagsüber bereit für die Abwehr. So lief die Belagerung einige Zeit weiter, bis schließlich Felina und die anderen aufgetaucht waren. Und nun wartete man nur noch auf den Menschen und seine Truppe, um endlich stark genug zu sein, dem Feind den Kampf anzusagen, zumindest hoffte das jeder in der Villa. War Vez für sie schon wie ein Held, so dachten sie bei dem Menschen an einen magischen Überflieger, der die Respen mit einem Schlag vom Berg fegen würde.
So verliefen die Tage recht mühsam, voll von Angriffen, Abwehrmanövern und Verlusten, mal auf der eigenen, mal auf der gegnerischen Seite. Die Nächte waren friedlich und ruhig, Thewak hatte nicht zu viel versprochen. Das unbekannte Kluftwesen leistete vortreffliche Arbeit, denn jede Nacht konnten sie durchschlafen. Nur Fegat wachte immer mal wieder schweißgebadet auf und erwartete, dass Narbenkralle, sein uredanischer bester Freund, an die Tür klopfen würde, blutbefleckt und halb tot. Doch niemand klopfte. Dennoch hielt er die Heiler, neben der Elfe waren noch zwei Mönchsmagier und ein Himmelskobold im Haus, ständig dazu an, alles vorbereitet zu haben, falls sein Freund doch noch auftauchen würde. Kommandant Ubrum, der andere Uredan, der sich oft mit der Füchsin Moonwolf und dem Wildschwein Plexus unterhielt, schüttelte nur den Kopf. Der Panther glaubte nicht mehr, dass Narbenkralle den Fall in die Kluft überlebt hatte. Stattdessen beratschlagten sie Tag um Tag die besten Angriffstaktiken und spekulierten, was für Kämpfer sich um den Menschen geschart hatten, ob jemand Brauchbares dabei war, und sie machten sich auch Gedanken um die geheimnisvolle dritte Gruppe, die unterwegs war. Sechzig Mann waren keine Kleinigkeit, und je nachdem, was für Wesen sie sein mochten, konnte jeder von ihnen auch so stark wie hundert sein. Von den über Hundertzwanzig, die mit Yalia nach oben gekommen waren, schienen jetzt nur noch weniger als die Hälfte übrig zu sein. Dass sie so überhaupt gegen die Soldaten da draußen Stand halten konnten, grenzte für die Füchsin an ein Wunder.
Plexus erwies sich in den Tagen, seit sie angekommen waren, als ein wahrer Stratege. Selbst Ubrum staunte, als der Eber die Bogenschützen der vierten Etage dazu anwies, in einem bestimmten Winkel auf den Feind zu schießen, da die Treffer dann effektiver seien. Auch die Wurfgeschosse der Nekiséer machte er durchschlagskräftiger, indem er täglich daran arbeitete und sie schwerer, schärfer und teilweise sogar explosiv machte.
 
"Verrate mir mal, wie du ein solcher Kampfexperte werden konntest'', kam der Panther eines Tages zu ihm.
 
"Ich habe viel gelernt. Auf unserer Reise waren gute Kämpfer und ich habe aufgepasst. Naja, und manches habe ich mir auch selbst beigebracht.''
 
Sein Können verhinderte leider nicht, dass den Eber ein Fernangriff des Feindes erschlug, als er gerade dabei war, eine Stelle an der Außenseite des Gebäudes auszubessern. Fiskus, der riesige Falke, hatte daraufhin zusammen mit einem Einhorn auf den obersten Trümmern eines Schornsteins Platz genommen und hielt seitdem mit ihm Ausschau. Nachts lag alles unter Nebel und nichts war zu erkennen, aber tagsüber fiel jeder Schatten sofort auf, der sich der Villa auf weniger als hundert Fuß näherte. Tipkin und Tekpan, die beiden jungen Krieger aus dem Reisenden Wald, hatten sich dazu bereit erklärt, die zerstörten Teile des Hauses wieder zu erneuern. Es war erstaunlich, wie raffiniert die Waldzwillinge es verstanden, mit ein paar dicken Ästen und Zweigen, die eigentlich für den großen Kamin im Wohnzimmer gedacht waren, eine vernünftige Wand nach der anderen zu zimmern. Als der Vorrat knapp wurde, machte der Sphärenteufel Windhauch, den alle nur Wisi nannten, einen kurzen Erkundungsflug um den Gipfel. Tatsächlich entdeckte er ein kleines Wäldchen, zu dem ein schmaler Pfad von der Rückseite der Villa führte und den sie kurzerhand Stabwald tauften. So hatten die Zwillinge binnen kurzer Zeit große Teile der sechsten Etage nicht nur wiederhergestellt, sondern auch verstärkt.
Felina unterhielt sich während dieser ganzen Zeit mit ihrem Dimensionenzwilling Yalia, oben in dem großen Zimmer, wo sie sich zum ersten Mal gegenüber gestanden hatten. Die beiden Mädchen hatten sich viel zu erzählen, und Felina fand zu ihrer Freude heraus, dass Yalia sogar mal in ihrem Reich gewesen war. Damals hatte Yol ein Bauprojekt nahe des königlichen Schlosses gehabt und Yalia durfte ihn, wie schon so oft, begleiten. Felina war erstaunt, denn sie hatte dieses Gebäude ab und zu mit ihren Eltern besucht, als sie kleiner war. Und auch in den letzten Tagen, bevor sie nach Hauptbunyarba geriet, war sie dort gewesen. Es handelte sich um einen sehr hohen Turm, von dessen oberstem Fenster aus man weite Teile des Königreiches erblicken konnte. Es war auch der einzige Turm, dem der König es gestattete, höher als sein eigenes Schloss zu sein. Bei all den Erzählungen wusste aber auch Yalia nicht, wie man in Felinas Welt kommen konnte. Damals war sie noch zu klein, um sich den genauen Ort des Tores zu merken. Sie wusste nur noch, dass es in dem Dorf war, in dem sie anfangs gewohnt hatten. Und ob dieses Tor, falls Felina es überhaupt fände, auch noch in die gleiche Welt führen würde, war ebenfalls zu bezweifeln.
 
"Also lautet meine nächstmögliche Station wohl Angelswin, hm?'' seufzte Felina. "Denn wenn ich überhaupt einen Anhaltspunkt habe, so unwahrscheinlich er auch sein mag, dann sollte ich ihn auch nutzen. Das ist immerhin besser als nichts.''
 
Yalia nickte. "Wenn das alles hier vorbei ist, will mein Onkel auch wieder zurück nach Angelswin. Du kannst ja gern mitkommen, wenn du magst.''
 
So vergingen die Tage, und noch immer warteten alle auf die Ankunft des Menschen und seiner Gruppe.
 


 
 


 
 


 
 


 

    
        Die Wege vereinen sich

    

 
 
Immer tiefer kletterten der Räuberhauptmann, die beiden Kolosse und Fenrir nach unten in den Nebel hinab, während die anderen oben am Rand standen und ihre Freunde schon lange nicht mehr sahen. Man hatte es für besser gehalten, die stärksten Männer nach unten zu schicken, da niemand wusste, was für einen Körper es anzuheben galt. In der halben Stunde, die die vier jetzt bereits an der Felswand hingen, war nirgendwo etwas zu erkennen gewesen. Doch schon gute zehn Minuten später bildeten sich unter ihnen im Nebel gewaltige Konturen ab. Den enormen Walkörper, der dort eingeklemmt zwischen den massiven Felsen lag, erspähte Gumbol als Erster, und er begann beinahe zu weinen, so sehr nahm ihn dieser Anblick mit. Darum war sein Blick auch zu verwischt, und Fenrir, der als nächster kam, sah die Absonderlichkeit dieses Wesens. Zwar sah es aus wie ein Buckelwal, doch anstatt den üblichen Flossen wuchsen Beine, denen eines überdimensionalen Dackels sehr ähnlich, aus seinem Bauchbereich. Große, braune Buckel waren warzengleich über den gesamten Rücken verstreut, und zuerst nahm keiner der vier Kletterer wahr, was den Wal eigentlich so schmerzte. Dieser begann plötzlich zu sprechen, und sofort war klar, dass von ihm die Stimme aus der Tiefe gekommen war.
 
"Ah, endlich jemand, der mir helfen möchte.'' Seine gewaltigen, tiefschwarzen Augen blickten kreisend an der Wand entlang. "Nehmt mir diese Last bitte herunter.''
 
Yhildrat näherte sich dem glatten Körper und besah sich die Sache genauer. Dann kramte er seinen höflichsten Tonfall heraus.
 
"Erzählt mir, mein Freund, was Ihr seid und wie Ihr in diese missliche Lage gekommen seid. Und im Übrigen sehe ich nichts, wovon Ihr zu befreien wäret.''
 
"Ich bin ein Steinwal, und dieses Gebirge ist meine Heimat. Wir schlafen gerne in engen Höhlen tief in den Bergen, doch vor einiger Zeit wurde die Decke meiner Höhle zerstört. Da wurde ich wütend, und nun sauge ich nachts jeden ein, der über meinen Schlafplatz will. Nur tagsüber finde ich Ruhe. Misslich ist meine Lage nicht, weil ich hier unten liege. Nein, das ist sie deswegen, weil ich jetzt schon zweimal aus meinem Tagesschlaf gestört wurde. Es dauert leider noch einige Zeit, bis die Decke wieder zuwächst. Solange werde ich wohl öfter mit Störungen zu rechnen haben. Und der zweite Störenfried fühlt sich an, als wiege er viele Tonnen. Er liegt auf meinem Rücken, bitte nehmt ihn runter, damit ich mich ausruhen kann.''
 
"Ich dachte, Wale halten sich nur im Meer auf. Von deiner Gattung habe ich noch nie etwas gehört. Und was ist mit dem ersten Störenfried passiert?'' wollte Gumbol, der starke Tierfreund, wissen.
 
"Wir Steinwale leben, seit ich denken kann, in den Gebirgen Bunyarbas. Wir wandern auf ihnen umher, fressen hier und da ein paar Felsenziegen, und jagen die Riesen, wenn sie vorbeikommen. Ich habe einen Onkel, der lebt wirklich im Meer. Allerdings ist das weit entfernt von hier, weshalb ich ihn selten sehe. Tja, und die erste Störung kam von so einem haarigen Ungetüm. War vom Volk der Werwölfe, schätze ich mal. Er blutete stark, aber als er von oben herabfiel, sprang er direkt von meinem Rücken auf die Felsen und begann, nach oben zu steigen. Wie er das aushielt, weiß ich auch nicht. Dann wurde er ohnmächtig, und landete wieder auf mir. Ich schaute mir das Schauspiel eine Weile an, bis er schließlich aufgab und sich hinlegte. Am nächsten Tag versuchte er es wieder, und als es wieder nicht klappte, befühlte er seinen Kopf, zog sich den Pfeil aus seiner Schläfe, wobei mehr Blut sprudelte, und legte sich wieder schlafen. Einen Tag später sah ich dann nur noch, wie er oben im Nebel verschwand. Hat kein Wort gesprochen, der Kerl. Und seit zwei Tagen liegt jetzt dieser Brocken auf mir, und ich bekomme kein Auge mehr zu. Jetzt nehmt ihn aber bitte runter von mir.''
 
Und so stiegen die vier auf den Rücken des Wals und suchten nach dem Körper. Die Buckel waren groß, sie sahen aus wie Schildkrötenpanzer oder braune Steine. Etwa in der Mitte des langen Leibes wurden sie dann endlich fündig. Zu ihrem Erstaunen erkannte jeder sofort die Herkunft des Körpers, denn sie alle hatten schon von den Kiesleuten gehört. Die Kiesleute, das Volk der Steine, war eines der ältesten Völker von Bunyarba. Der Steinwal hatte nicht gelogen, als er meinte, der Körper würde Tonnen wiegen. Dieser braune Riesenfels lag zwischen den Buckeln und rührte sich keinen Meter. Kiesleute konnten ewig schlafen, denn sie hatten Zeit. Er sah wirklich wie ein Fels aus, nur sein beständiges Auf und Ab beim Atmen enttarnte ihn. Fenrir ging nahe an das Gebilde heran und stupste es mit dem Fuß an.
 
"Entschuldige, Steinschädel, aber du bist hier fehl am Platze, wenn du ein Nickerchen halten willst.''
 
Der Brocken regte sich, und Sekunden später stand ein wuchtiger Felsenmann vor ihnen. Er überragte selbst Fenrir, und sein Äußeres glich dem einer Schildkröte mit muskelbepackten Armen und Beinen, nur dass die Muskeln abgeschliffene Steinklumpen waren. Sein Gesicht war eine Furchenlandschaft und die Augen wirkten wie die Ausschnitte einer Wiese, so grün leuchteten sie den Vieren entgegen. Als er noch gelegen hatte, war nicht mehr als ein Felsbrocken mit vielen kleineren Steinen drum herum zu sehen gewesen. Jetzt aber waren die kleinen Steinchen als kräftige Finger zu identifizieren, die womöglich jeden Feind zerdrücken konnten. Kiesleute waren kein jähzorniges Volk, auch kannten sie keine Rachegelüste in bestimmten Situationen. Beleidigungen empfanden sie als wertlos, da es nur Worte waren und Worte allgemein als vergänglich betrachtet wurden. So machte er sich nichts aus dem Kommentar des Soliden, der hier vor ihm stand. Auch dass dessen Volk schon viele seiner Artgenossen getötet hatte, aus Versehen natürlich, ließ ihn kalt. Kiesleute lebten nun einmal mit dem Risiko, für Steine gehalten zu werden. Dieser Brocken war bei seinem Spaziergang unvorsichtig gewesen und in die Kluft gefallen. Im Fall war er dann eingeschlafen und auf dem weichen, nachgiebigen Walkörper gelandet. Und nun standen hier vier ihm völlig Fremde und wagten es, ihn zu wecken. Seine Stimme klang schwer und arrogant, wie bei allen Felsenmännern.
 
"Wenn die Frage erlaubt sein darf, würde ich gern wissen, warum meine Ruhe gestört wird.''
 
Während Yhildrat es wieder einmal mit der Angst zu tun bekam, ging Fenrir etwas näher auf den Steinmann zu.
 
"Entschuldige bitte, aber der Wal, auf dem du gelandet bist, beklagt sich darüber, dass du auf seinem Rücken liegst. Er möchte gerne weiterschlafen, und wir werden erst über die Kluft gelassen, wenn du fort bist.''
 
Da erklang die Stimme des Wals: "Davon habe ich nie etwas gesagt, ich wollte nur, dass dieser Brocken endlich von mir runterkommt!''
 
Der Felsenmann erwiderte: "Das ist mal wieder typisch für euch Steinwale! An euch selbst denken, das könnt ihr meisterhaft, aber anderen helfen ist nicht drin?''
 
"Halt dich doch geschlossen, du elender Klumpen Staub! Bestimmt habe ich es euren kindischen Spielen zu verdanken, dass meine Schlafhöhle kaputt ist. Und mit der Reparatur strengt ihr euch auch nicht genügend an!''
 
"Das reicht! Ich werde mir nicht diese Anschuldigungen gefallen lassen! Nein, mein Herr, ich nicht!''
 
Und er stampfte mit einem Fuß so hart auf, dass der Steinwal sein ohrenbetäubendes Heulen losließ und alle oberhalb des Nebels aufschreckten. Der Brocken sah die Vier an.
 
"Wenn ihr oben noch Freunde habt, dann sagt ihnen Bescheid, dass ihr nun hinüber könnt. Ich kümmere mich darum, dass es sicher ist'', schloss er mit einem kantigen Grinsen im Gesicht.
 
Als die vier ihm gedankt hatten und auf dem Weg nach oben waren, rief er ihnen noch nach:
 
"Das Volk der Steine ist mit euch!''
 
Mit seiner Hilfe konnten alle Gefährten noch in dieser Nacht über die Kluft gelangen, indem Juliet sie einzeln hinüber trug. Es waren noch über zwei Stunden bis zur Dämmerung, als die Nachtwache der Villa alles aus den Federn rief, weil eine Gruppe Wanderer vor der Tür stand und sich augenscheinlich der sehnsüchtig erwartete Mensch unter ihnen befand. Sofort gab es großes Aufsehen und vor allem Fegat und seine Freunde wollten unbedingt den Menschen sehen, um den sich alles drehte. Im großen Versammlungssaal der dritten Etage stand ein langer, ovaler Tisch. Am einen Kopfende saßen Thewak, Moonwolf, Ubrum, Fegat, Felina und Yalia nebeneinander; die anderen Plätze waren von der restlichen Truppe Fegats und einigen Insassen der Villa besetzt. Für die Ankömmlinge hielt man selbstverständlich Plätze frei. Ein Nekiséer führte den Trupp um Caspar und Eldrit zu der Tür, und sie traten ein. Alle standen auf, als die Gäste den Saal betraten, und Thewak sprach mit feierlicher Stimme:
 
"Seid uns gegrüßt, Fremde. Mein Name ist Thewak. Lange schon haben wir eure Ankunft erwartet, und endlich seid ihr da. Herzlich willkommen!''
 
Eldrit und die anderen verbeugten sich tief, während unter den Insassen reges Getuschel herrschte. Dieser vermummte Edeltroll, konnte man ihm trauen? Und der Solide dort drüben, das konnte nicht der angekündigte Retter sein, obwohl viele es sich wünschten. Der Bärtige, war das etwa der Mensch? Nein, er sah doch viel zu unbedeutend aus! Wer war die Frau dort im Umhang? Und was hatte es mit den vier Räubern auf sich? Thewak bat um Ruhe, denn Caspar machte Anstalten zu sprechen. Eldrit hielt es für besser, wenn sein Klient das Wort hatte, da dieser für viele Leute wichtig zu sein schien.
 
"Habt Dank für eure Gastfreundschaft. Mein Name ist Caspar, und wir freuen uns, endlich hier zu sein.''
 
Der Trollenprinz musterte inzwischen die illustre Tischgemeinschaft. Dieser Junge mit dem Flossenkopf war sicherlich der Harpan. Misstrauisch sah Eldrit dem Panther in die Augen, und lange blieb sein Blick an Felina und Yalia hängen: Wer von den beiden war ihr Schützling? Sie sahen sich so ähnlich, waren es am Ende zwei Schutzsuchende? Auch Yhildrat und den anderen gingen ähnliche Gedanken durch ihre Köpfe, während sie sich umsahen. Dann nahmen die Gäste Platz. Es gab viel zu bereden, und nach einer Weile verließen einige Einhörner und Nekiséer den Saal; sie waren enttäuscht, dass der Kapitän wirklich ihr großer Retter sein sollte. Gegenseitig erzählten sich die Gruppen von ihren Erlebnissen und Erfahrungen, es wurden viele Fragen gestellt und beantwortet. Fegat überschlug sich fast vor Freude, als Fenrir vom Gespräch mit dem Steinwal erzählte, und dass Narbenkralle aus der Kluft geklettert sei, wenngleich auch unklar war, wo der Werwolf sich im Augenblick befand. Yhildrat brachte die sehr persönliche Frage ins Spiel, wie Thewak denn Yalias Onkel sein konnte, wenn er ihr doch in keinster Weise glich, was damit erklärt werden konnte, dass Yalias Großeltern ihn adoptiert hatten, als er noch sehr klein gewesen war.
Schließlich nahm Thewak Caspar mit aus dem Raum; und während die anderen sich noch über die Abenteuer austauschten, erfuhr der erschrockene Kapitän von Yalias Vater und der Solid Yol. Thewak ließ nichts aus, und als er an die Stelle kam, die von ihm, Caspar, handelte, musste er sich auf den rötlichen Teppich im Gang setzen. Das war eindeutig zu viel und ging über seinen Verstand hinaus. Er stellte Thewak viele Fragen, hakte nach. Und dann erinnerte er sich an seine Träume.
Caspar hatte in den letzten Jahren immer wieder einen bestimmten Traum gehabt, den er aber irgendwann zu ignorieren begann, und den er kurz vor seiner ersten Begegnung mit Eldrit erneut gehabt hatte. In diesem Traum wandelte er durch eine seltsame Küstenstadt. Er ging durch einige Straßen und auf vielen Wegen entlang, an Geschäften vorbei und zwischen Gebäudetrümmern hindurch. Viele schattenhafte Gestalten hatten ihn auf der Suche begleitet, während die Luft von grausamen Geräuschen erfüllt gewesen war. Letztlich, am Ende des Traumes, bückte er sich nach etwas, um es aufzuheben, und immer hatte er sich selbst gesehen, wie er etwas in seiner Hand anstarrte. Nie hatte er sich Gedanken gemacht, was genau er da aufgehoben und was er angesehen hatte. Jetzt machte alles Sinn. Und auch an einen Mann, der exakt Yols Aussehen hatte, konnte Caspar sich erinnern.
Dieser Mann hatte sich damals als Reporter vorgestellt und Caspars Arbeit dokumentieren wollen. Nach der Schiffsreise, die über einige Wochen gegangen war, hatte er sich aber nie wieder blicken lassen. Thewak klärte ihn auf, dass etwas ähnliches in Yols Notizen stand, dass sein Bruder den geeigneten Kapitän für die Solid Yol gefunden habe. Überaus enttäuscht, dass er mit der Geschichte vom großen Beschützer nur geködert worden war, wollte Caspar noch wissen, wie überhaupt Thewak von der Wahrheit erfahren hatte. Zu seiner Verwunderung bekam er zu hören, dass Caspars genaue Position im Dimensionenreich von Bunyarba und dessen genaues Aussehen in Yols Notizen beschrieben worden waren.
Thewak führte den ungläubigen Kapitän in sein Arbeitszimmer, welches voll von Büchern war, und holte aus einem hölzernen Kasten einige Papiere heraus. Der Kapitän las Wort für Wort, was der Erfinder über ihn aufgeschrieben hatte. Alles stimmte: Datum, Ort, Uhrzeit, jedwede Handlung auf See. Sogar Analysen waren erstellt worden über die genaue Vorgehensweise an Bord. Yol hatte ihn für den perfekten Steuermann gehalten und die Solid Yol nach Caspars Parametern modifiziert. Allein die Anpassung des Schiffes an sein Reaktionsvermögen, seine Ausdauer und seine Wachsamkeit sowie seinen Elan und etliche andere Eigenschaften hatte den Erfinder gut ein halbes Jahr gekostet, wenn man die Daten der Eintragungen betrachtete. Der Mann musste verzweifelt nach einem Ausweg gesucht haben, dass sein Werk nicht von den falschen Händen gesteuert werden konnte. Zwar benötigte die Solid Yol keinen Kapitän, um zu funktionieren, aber nur durch ihn bekam sie wirklich einschlagende Macht.
Caspar war fassungslos. Er erkundigte sich nach dem Vorhandensein des Rumvorrates und begab sich sofort in den Keller. Inzwischen erzählte Thewak auch den anderen von der ganzen Geschichte. Sie waren nicht weniger geschockt als der Kapitän, und Eldrit sorgte sich um seinen Klient und Freund. Zusätzlich konnte Yalias Onkel nun mit den neuen Erkenntnissen aufwarten, die erst recht alle in Erstaunen versetzten.
 
"Dann sehe ich keinen Grund, warum wir nicht auf schnellstem Wege nach Angelswin reisen sollten, um dem ganzen Spuk ein Ende zu machen'', äußerte sich Ubrum.
 
"Natürlich müssen erst einmal die Respen außer Gefecht gesetzt werden, was jetzt keine große Sache mehr sein sollte. Und danach sollten wir in Erfahrung bringen, wie wir nach Angelswin kommen.'' Der Edeltroll gab sich gewohnt realistisch. "Außerdem muss Caspar nach diesen Erkenntnissen wahrscheinlich erst einmal gründlich seinen Rausch ausschlafen, sobald er wieder aus dem Keller zurück ist."
 
"Sollten wir nicht auf die Rückkehr von Narbenkralle warten? Die Heiler im Haus sind sehr zuverlässig; mit ihm haben wir eine noch größere Chance auf Erfolg'', meinte Felina. Auch Fegat stimmte dem zu.
 
"Also gut'', entgegnete Thewak. "Wer dafür ist, dass wir auf den Werwolf warten, um unsere Angriffsstärke zu vergrößern, der hebe bitte die Hand.''
 
Es meldeten sich alle, bis auf Moonwolf, Eldrit und Ubrum. Der Edeltroll rechtfertigte sich. "Ich denke, ich spreche für uns drei, wenn ich sage, dass wir schon einmal so hart angreifen sollten, wie es uns möglich ist. Wenn dann der Werwolf kommt, haben wir noch einen Trumpf in der Hand, mit dem die Respen nicht rechnen.'' Die Füchsin und der Panther nickten zu seinen Worten.
 
"Das klingt plausibel. Was sagen die anderen?'' fragte Thewak in die Runde. Alle nickten, während die Sonne schon hoch am Morgenhimmel stand und in den Saal schien. "Gut, heute Abend greifen wir an!''

    
        Cléo, die Göttliche Nymphe

    

 
 
Was passierte eigentlich im Hause des Kapitäns, nachdem Eldrit mit den vier Räubern abgezogen war? Die erste Zeit geschah nichts Aufregendes, außer dass der Baum im Vorgarten sich nun nicht mehr näher zum Haus bewegte. Die restliche Räuberbande ließ es sich weiter gutgehen; und wenn einer der Nachbarn zu einem Plausch mit Caspar vorbeikam, wurden alle still, um den Anschein zu erwecken, dass niemand daheim sei. Bald aber machte der Meister, dieser Junge in Mädchengestalt, ihnen unmissverständlich klar, dass man nicht wissen konnte, wann der Trollenprinz mit dem Kapitän wiederkehrte. Deshalb machten sich drei der Räuber daran, Caspars Platz einzunehmen. Bei den anderen Gesellen verursachte dieses Schauspiel meistens Gelächter, aber das störte sie nicht weiter. Alle drei hatten in etwa die Statur des Kapitäns, und sie waren wie Fugre durch unglückliche Umstände in die Bande gekommen, weshalb es ihnen nicht weiter schwer fiel, sich zu waschen und abzuschrubben, bis sie glänzten. Durch einige Kleidungsstücke des Kapitäns, welche nicht unbedingt als seine identifiziert werden konnten, machten sie in der Nachbarschaft schließlich den Eindruck, dass der alte Kauz von der Küste ein paar Tage verreist sei und diese netten Herren auf sein Haus aufpassten. Sie schauspielerten wirklich gut. Die drei waren im Gegensatz zu ihren Räuberkumpanen noch die ansehnlichsten Vertreter der Bande, weshalb man in dem Städtchen annahm, dass sie bei irgendeiner Agentur als Sicherheitsleute für Gebäude angestellt waren.
So vergingen die Tage, und der Meister diskutierte immer öfter mit dem Stellvertreter von Yhildrat über die momentane Situation. Das erste endgültige Gespräch hielten sie, als in Keptem Linodarmas' Schloss der sadistische Oberst Zerval gerade die Axt des Zweihorns Chakt zu spüren bekam. Wie bei jeder Diskussion saßen der Meister und Yhildrats Stellvertreter am Küchentisch, während zwei der haushütenden Räuber unten am Strand das Schiff des Kapitäns reinigten.
 
"Es ist lange her, seit Hauptmann Yhildrat ging'', sagte der Räuber gerade. "Eigentlich sollten wir Caspar unterstützen, aber nun sitzen wir hier und drehen Däumchen. Langsam mache ich mir Sorgen.''
 
Der Meister nickte. Sein langes Haar vibrierte leicht, und seine Augen glänzten.
 
"Ich stimme dir zu. Zwar kann man nie wissen, wie lange eine Rettungsmission dauert. Dennoch bin auch ich voller Sorge. Aber eher um den Schützling. Solange der Kapitän nicht wieder unter uns weilt, wird niemand ruhig schlafen können, denn schließlich soll er der beste Beschützer für sie sein. Nun, zumindest glauben das alle.''
 
Der Räuber legte seinen Kopf schief. "Wie meint Ihr das, Meister?'' 
 
"Nun, lass mich offen sprechen.'' Er blickte sich um, ob auch niemand zuhörte. Selbst die anderen Räuber sollten nichts mitbekommen. "Caspar mag wohl eine ganz andere Aufgabe zuteil werden; die Geschichte von ihm als Beschützer soll erfunden sein.''
 
"Und woher habt Ihr das?''
 
"Von oberster Stelle.''
 
Der Stellvertreter des Hauptmanns bekam große Augen. Soweit bekannt war, konnten nur speziell ausgewählte Personen den Weg zu den Reichen Traryden beschreiten, wo die Oberen lebten.
 
"Von oberster Stelle?'' wiederholte er leise. "Verzeiht die Frage, Meister. Ich weiß, dass wir Eure grenzenlose Macht nicht anzweifeln dürfen, aber wie habt Ihr das geschafft?''
 
Der Meister lächelte. "Es sei dir verziehen. Doch werde ich dir eine Antwort auf ewig schuldig bleiben, denn dieses Wissen zu besitzen bist du nicht berechtigt. Es soll dir genügen, dass ich einen Weg gefunden habe. Und wenn alles stimmt, was ich hörte, dann müssen auch wir bald aufbrechen. Ich möchte zu gerne wissen, was genau mit dem Kapitän geplant ist. Denn das ist es, was ich nicht habe herausfinden können. Lass heute Mittag alle Männer im Wohnzimmer antreten. Ich werde inzwischen unsere Abreise vorbereiten.'' Damit ging der Meister wie schon oft aus dem Haus. 
 
So erfuhr die gesamte Bande am Mittag von der bevorstehenden Reise und wohin sie ging. Obwohl der Meister von einer baldigen Abreise gesprochen hatte, kamen Eldrit und die anderen bereits in Wolkenlauf an, als der Aufbruch stattfand. Wie bei den Gefährten, die mit Kuno im Gasthaus einkehrten, so war es auch bei den Räubern in der Menschenwelt gerade finstere Nacht. Der Meister hatte mit den Oberen die Bedeutung des Baumes im Vorgarten diskutiert, jedoch riet man ihm davon ab, diesen als Portal zu benutzen, weil die Reise dadurch zu lange dauern würde. Man hatte es für besser empfunden, ihn und die Räuber über das Meer zu schicken. Mitten auf See sollte es einen Zugang in eine andere Welt geben, wo sie schon erwartet würden. Also machten sich alle mit der Cerpat auf den Weg. Zum Glück hatte ein schlanker, sportlicher Räuber mit kräftigen Armen Erfahrung mit Schiffen. In dieser Nacht machten sie ordentlich Fahrt, und als das dritte Mal der Mond schien, kam Nebel auf. Der Meister hielt alle dazu an, sich umzusehen. Irgendwo musste bald etwas zu sehen sein, meinte er. Und er behielt Recht: Aus dem Nebel stieß ein kleines Ruderboot hervor, das ohne Besatzung war. Der Meister hatte seine Anweisungen, und so kletterte man in kleinen Gruppen über eine Strickleiter in das Boot und fuhr in den Nebel hinein. Der sportliche Räuber sollte mit der Cerpat zurückfahren, und einer der haushütenden Räuber sollte seine Rolle weiterspielen. Jede Gruppe, die in den Nebel fuhr, fand sich plötzlich in einem weißen, grellen Raum wieder, an dessen Wänden in roter Schrift nur ein Satz geschrieben stand:
 
Wartet hier!
 
Das Boot wurde zurückgestoßen, damit die nächste Gruppe herkommen konnte. Als schließlich der Meister mit Yhildrats Stellvertreter und zwei anderen Räubern im Boot saß, wünschten die beiden übrigen ihnen noch viel Glück und das Schiff fuhr davon.
Sie staunten über den Raum. Er schien genau hier aus dem Wasser zu ragen, und das weiße Ufer führte ins Meer hinein. Als alle anwesend waren, versank das Boot und der Raum schloss sich um sie herum; die rote Schrift verschwand. Dann nahm die Helligkeit langsam ab, und sie konnten die Umgebung erkennen: Sie befanden sich in einem Gefängnis. Zu allem Unglück waren sie im Inneren einer großen Zelle gelandet, und es schien ein gewaltiges Gebäude zu sein. Durch die Gitterstäbe konnte man eine große, bräunliche Halle erkennen, die von einigen steinernen Säulen gestützt wurde und an deren Seiten links und rechts auf sieben Ebenen die anderen Zellen verteilt waren. Sie selber waren im Erdgeschoss gefangen und gerade wollte der Stellvertreter des Hauptmanns seinen Unmut äußern, als ... 
 
"Ah, ihr seid da!''
 
Sie drehten sich um, und hinter ihnen auf einem der vier rostigen Stahlhochbetten lag eine atemberaubend schöne Frau, allem Anschein nach eine Göttliche Nymphe. Ihre dunkelblauen Haare, die sich bis zu den Hüften erstreckten, hüllten sie ein wie eine Decke, und ihre bronzefarbene Haut schimmerte im Zwielicht. Die Augen glichen mandelförmigen Vollmonden. Pupillen besaß sie scheinbar nicht, doch wenn man genauer hinsah, konnte man die grüne Iris als winzigen Punkt ausmachen. Ihre Kleidung ließ darauf schließen, dass sie noch nicht lange hier verweilt hatte, denn wie aus einem Königshaus muteten das mit Diamanten besetzte, knappe Oberteil und der leichte, mit Spitzen versetzte Rock an. Als sie den Meister erblickte, blitzten ihre Augen auf, und sie lächelte.
 
"Seid willkommen. Ich bin Cléo, eure Begleitung für die nächsten Tage. Niemand kennt sich so gut in dieser Welt aus wie ich, und niemand wird euch helfen, wenn ihr von dem Weg abkommen solltet, den ich euch entlang führe. Tut, was ich sage, das ist die Bedingung. Und nun kommt, ihr starken Männer. Legt euch schlafen.''
 
Ihre Stimme war wie Glockenklang in ihren Ohren; einzig den Meister konnte sie nicht erreichen, vielleicht auch mit Absicht. Sofort legten sich alle Räuber auf den groben Steinboden und auf die Betten, und rasch waren sie eingeschlafen. Der Meister sah sie mit ernstem Gesicht an.
 
"Wo ist unser richtiger Kontaktmann? Und warum hast du gerade mich von deinem Schlafzauber verschont?''
 
Er wusste direkt, dass etwas nicht stimmte, als er Cléos Stimme hörte. Laut seinen Informationen sollte ein Waldkobold auf sie warten. Die Frau lächelte.
 
"Gut erkannt, mein junger Freund. Ich kenne dich und deinesgleichen. Ihr wart einst ein zahlreiches Volk, aber inzwischen hat man dafür gesorgt, dass es nur noch drei von euch in ganz Bunyarba gibt. Dass du den Trollenprinzen täuschen konntest, wundert mich nicht. Ich frage mich nur, was du dir davon erhofftest.''
 
Der Meister zuckte mit keiner seiner langen, weiblichen Wimpern. "Erst will ich wissen, was du weißt und warum du hier bist.''
 
Cléo nickte. "Na fein. Es ist ja kein allzu großes Geheimnis, dass die Bruderschaft den Oberen irgendwann lästig wurde. Nur, dass sie drei Mitglieder übrig gelassen hatten, war ihnen entgangen. Ihr habt eine hervorragende Art, euch zu tarnen und sämtliche Details eurer Vergangenheit zu verwischen. Von dem dummen Kobold hatte ich kurz vor seinem Ableben erfahren, dass bald eine kleine Räubergruppe herkommen soll. Ich dachte eigentlich nur an ein nettes Gemetzel zum Schluss, aber als ich deine Augen sah, war mir sofort bewusst, wen ich vor mir hatte.''
 
"Und woher kennst du meine Augen?'' fragte der Meister schon mit fast eindeutiger Gewissheit, die Antwort bereits zu kennen.
 
"In diese Augen habe ich geschaut, als mich der Mörder meiner Schwester anblickte, bevor er abzog. Du hast mich damals verschont. Auch dies ist eines der Rätsel, die du mir aufgibst, junger Freund.''
 
Natürlich hatte er sie ebenfalls längst erkannt. Diese Haut, diese Haare gab es nicht mehr sehr oft heutzutage. Vor ungefähr zwanzig Jahren hatte er noch seine richtige Gestalt gehabt, und damals hatte es ihm großes Vergnügen bereitet, auf Wunsch anderer oder einfach zum eigenen Spaß irgendwelche Leute zu töten. Das war noch die gute, alte Zeit, bevor die Oberen seinesgleichen umbrachten, da alle wie er waren. Die Bruderschaft nahm Leben, und sie schenkte Leben. Wenn ihnen danach war, konnten sie monatelang jemanden foltern, ihn wahnsinnig machen und zum Schluss töten. Oder sie waren so gnädig und ängstigten ihre Opfer ein paar Mal, bis sie diese dann doch ziehen ließen. Der Meister hatte damals ganz genau gewusst, dass die Schwester seines Opfers zusah. Cléo war schon immer eine kleine Schönheit gewesen, und er hatte sich erhofft, sie als Frau wiederzusehen und sie als Liebesabenteuer in seinem Leben verbuchen zu können. Als die Bruderschaft hingerichtet wurde, war es der Meister – und laut dieser Frau außerdem zwei andere Mitglieder – der überlebt hatte. Der Anführer der Bruderschaft hatte alle gewarnt, doch nur der Meister war schnell und schlau genug gewesen, sich dem Todesurteil zu entziehen. Er ging davon aus, dass sie ihn bezüglich der anderen zwei Überlebenden anlog, denn anderenfalls verloren sich ihre Spuren und er hatte bis jetzt nie wieder von ihnen gehört. Der Meister, ab diesem Tag in seiner ständigen Rolle des Mädchens, fand durch zwielichtige Beziehungen den Weg zu den Oberen, und immer musste er seinen Hass gegen sie unterdrücken, um nicht entlarvt zu werden. Irgendwann, so war seine Hoffnung, würde er es ihnen heimzahlen. Von einem Informanten hatte er schließlich erfahren, dass eine hohe Belohnung warten würde, wenn man einen gewissen Menschen bei seiner Aufgabe, ein Mädchen zu bewachen, unterstützen würde. Geld konnte der Meister immer gebrauchen, also setzte er sich mit Yhildrat und seiner Räuberbande in Verbindung, versprach ihnen einen großen Anteil an der Belohnung und machte ihnen seine Regeln klar. Schon einige Zeit hatte er nun nicht mehr daran gedacht, was sein eigentlicher Plan war. Doch dieses Weibsbild verstand sich perfekt darauf, ihn auf eine Idee zu bringen. Nur warum?
 
"Jetzt sag mir endlich, weshalb du hier bist. Wenn du mich hättest töten wollen, dann wäre das längst geschehen. Also was soll das Theater?''
 
Cléo grinste. "Aber, aber, mein junger Freund. Du willst doch nicht böse werden, oder? Es sei denn, du willst auf dich aufmerksam machen. Ich möchte dir ein Geschäft vorschlagen.''
 
Der Meister blickte misstrauisch in ihre Augen, hörte jedoch aufmerksam zu.
 
"Wie du es früher geliebt hast, zu töten, so ist es nun meine Leidenschaft geworden. Aber ich hätte gerne deine Selbstbeherrschung und deine speziellen Kräfte dafür. Mir fehlt die nötige Disziplin, ich gebe es zu. Viel zu schnell sind sie hinüber. Weißt du, ich will sie leiden sehen, will sie foltern, will sie quälen. Aber stets passiert mir das gleiche. Ein Hieb, schwupp, und ihre Leben sind dahin. Außerdem hätte ich mit deiner Macht soviel mehr Möglichkeiten. Welche Qualen, welch Leid! Aber ich besitze diese Macht nicht. Doch eure Bruderschaft war stets dafür bekannt, diese und andere Mächte an ausgewählte Leute übertragen zu können.'' 
 
Der Meister musste laut lachen. "Du bist ja verrückt! Selbst wenn ich dir diese Macht übertragen würde, was nie der Fall sein wird, du wärst in genau der gleichen Gefahr wie ich. Du könntest nicht mehr morden, wie es dir gerade passt, sondern würdest beim ersten Todesschlag von den Oberen entdeckt und hingerichtet werden. Im Übrigen wirst du bisher nur deswegen überlebt haben, weil du wahrscheinlich als Scharfrichter arbeitest und nur sündenvolle Wesen tötest.''
 
Die Frau nickte. "Wiederum gut erkannt, junger Freund. Wenn ich nur allein die Sünder dieser Welt schon quälen dürfte, wie ich will, dann wäre es ein Genuss. Doch was die Schattenseite deiner Macht angeht, da kommen wir zum geschäftlichen Teil. Wie du schon richtig sagtest, würde ein qualvolles Massaker nur von den Oberen verhindert werden. Demzufolge, wenn sie nicht wären, könnte man frei tun und lassen, was man will, sehe ich das recht?''
 
Der Meister nickte; er ahnte, was sie vorhatte.
 
"Also ist die einzige Lösung für unsere Freiheit, dass man die Oberen tötet.''
 
"Und wie stellst du dir das bitte vor? Jedes Kind weiß doch, dass sie nicht getötet werden können. Viele haben es bereits versucht und sind gescheitert. Und das Hindernis ist ja auch, dass nicht jeder zu ihnen gelangt. Ich komme zwar hinein, aber wenn ich sie töten könnte, glaubst du nicht, ich hätte es längst getan?''
 
Cléo sah aus der Zelle hinaus in die Halle.
 
"Ja, ich weiß. Du hast einen Hass auf sie, wie ich ihn auf jemand anderen hege. Und dennoch, es gibt einen Weg.''
 
"Und wie?''
 
Nun blickte sie ihn wieder an, ihre Augen funkelten. "Dir müsste ebenfalls zu Ohren gekommen sein, dass dieser Mensch, auf den du achtest, mehr ist als nur ein Kinderhüter. Aber ich weiß Genaueres. Du erinnerst dich an einen Erfinder namens Yol?''
 
Der Meister verdrehte die Augen. "Oh nein, komm mir doch bitte nicht mit diesem Kindermärchen! Das Schiff existiert nicht, selbst wenn du ganz Bunyarba danach absuchst.''
 
Cléos Lippen wurden von einem wissenden Lächeln umspielt. "Ein Kindermärchen nennst du es? Warte mal ab. Yols kleine Tochter ist gesichtet worden.''
 
"Wo? Und vor allem, wann?''
 
"Zur Zeit wird in Ryes eine Villa belagert, in der sich die kleine Göre aufhalten soll. Seit ungefähr zwei Monaten weiß man davon.''
 
Der Meister hätte ausrasten können. Zu diesem Zeitpunkt war er bereits auf der Suche nach Yhildrats Bande gewesen. Gerüchte hörte man am ehesten in Kneipen und auf nächtlichen Marktplätzen, er aber hatte jegliches Gerede vermieden, um so schnell wie möglich voranzukommen.
 
"Komm schon, du weißt, was man sich über das Schiff erzählt! Mit dieser Macht könnten wir die Oberen beseitigen und dann tun und lassen, was wir wollen! Was sagst du?'' Dass sie noch einen ganz anderen Plan verfolgte, verschwieg sie. 
 
Und obgleich er ahnte, dass die Oberen nicht der einzige Grund für ihre Motivation waren, meinte er: "Einen Versuch wäre es wert. Erzähl mir alles, was du weißt.''

    
        Alles oder nichts

    

 
 
Die Zwillinge hatten mit der Restauration der oberen Etagen ganze Arbeit geleistet. Alle Reparaturen gingen recht zügig voran, da zeitweise niemand unter dem Beschuss der Respen zu leiden hatte, denn Juliet und Eldrit hatten gemeinsam einen Schutzwall um die Villa gelegt, der jedwede Munition sofort neutralisierte. Im Inneren der Villa machte man sich für die abendliche Aktion bereit, und gegen Nachmittag war auch Caspar wieder zu gebrauchen; sein Rausch hielt nie sehr lange an. Ubrum und Thewak hatten sich um die Planung des Angriffs gekümmert, während Wisi vorsichtig die Lage beim Feind beobachtete und Fegat den anderen diverse Aufgaben erteilte. Der Sphärenteufel verhielt sich so unauffällig wie möglich, und dennoch schienen zumindest die mysteriösen Ungeheuer ihn bemerkt zu haben, denn sie hielten sich stets auf Distanz zu ihm auf, um nicht entdeckt zu werden, und eines Tages erwischte es auch ihn. Niemand hatte gesehen, wie es passiert war, aber es fiel auf, als Wisi von einer Erkundung nicht zurück kam. Scheinbar wollten die unbekannten Wesen die Insassen der Villa mit ihrem Erscheinungsbild überraschen. Während des Tages nahm der Nebel weiterhin zu, sodass man lediglich Fiskus, den Falken, mit seinen scharfen Augen als Späher auf dem Dach ließ und die restlichen für den Kampf rüstete. Im Feindeslager waren die Veränderungen nicht unbemerkt geblieben, Srel stellte anders als sonst einige Wachen mehr auf und diesmal auch an dem Pfad, der zur Villa führte. In den bisherigen Wochen hatte man sich darum weniger gekümmert, weil seit Entstehen der Kluft niemand mehr damit gerechnet hatte, dass die Belagerten diese Hürde auf sich nahmen. Doch die Gefangenen waren entflohen, der Solide mit ihnen. Es war offensichtlich, dass die Villa nun einen sehr starken Verbündeten zur Seite hatte, was Srel keine Ruhe mehr ließ. So kam es, dass an diesem kalten Abend fast die Hälfte aller Respen auf den Beinen war, um sich gegen eine mögliche Gefahr zu wehren. Dumm und leicht abzulenken waren manche von ihnen, Juliet ließ mannshohe Schatten zwischen den Nebelwolken auftauchen und herumwandern, woraufhin direkt einige Soldaten die Verfolgung aufnahmen. Doch die Belagerung hätte ein jähes Ende gefunden, wenn General Srel unter seinen Männern nicht auch eine Horde schlauer Recken gehabt hätte. Sie hielten weiter Stand und fokussierten ihren Blick in Richtung Villa.
Jetzt galt es für die Belagerten, den Schlachtplan umzusetzen, an dem man bis kurz vor Sonnenuntergang gefeilt hatte. Während Juliet ihren Part weiterhin beibehielt und die Dümmsten unter den Soldaten verwirrte, schlich sich eine kleine Truppe lautlos aus der Villa. Eine der Gestalten, die dort im Nebel herum geisterten, trug einen sehr langen und breiten Gegenstand mit sich, den sie über die klaffende Wunde des Berges legte, als wäre es ein Grashalm. Immer noch ohne jeden Ton, gingen sie hinüber und wurden vom Nebel verschluckt. Die Respen sahen eisern in die dicke, weiße Masse und warteten nur auf einen Angriff.
Aus dem Nebel trat ein Mädchen hervor, gerade mal volljährig, und sie lächelte die Soldaten an.
 
"Entschuldigt bitte, aber mich wollt ihr doch haben, nicht wahr? Ich bin Yols Tochter.''
 
Die Männer ließen ihre Schilde und Uleszinen langsam sinken, dann sahen sie sich an. Einer von ihnen ging dann langsam auf das Mädchen zu und beugte sich ein wenig zu ihr hinunter.
 
"Ist das auch die Wahrheit? Du musst nämlich wissen, wenn du uns hier was vorlügst, dann ...''
 
"Nichts dann!''
 
Blitzschnell stak die Zweiklinge des Kapitäns im Kopf des Respen. Felina hatte sich rasch abgewandt, als sie den Luftzug hinter sich spürte. Sofort gingen die anderen Soldaten auf Caspar los, doch in diesem Moment preschten Vez und die Räuberkolosse hervor. Während sie unter den Männern, die so gut wie keine Chance hatten, wüteten, bemerkte Srel die Unruhen am Bergpfad.
 
"Los, sofort sämtliche Soldaten nach oben! Aber zackig!''
 
Noch im Satz war der General selbst los gerannt, seinen Nircer fest in beiden Händen. Doch nicht alle seiner Gefolgsleute bekamen Gelegenheit, sich zu beweisen: Moonwolf und der Stille waren plötzlich auf der Bildfläche erschienen. Die Füchsin war erstaunt, wozu dieser hagere Kerl fähig war. Mit einem gezielten Faustschlag zwischen die Augen der Feinde beendete er innerhalb von Minuten das Leben vieler Männer. Moonwolf hatte mit ihrem kleinen Dolch und der Wurfaxt trotzdem gut zu tun. Unterdessen nahmen sich Eldrit und der Räuberhauptmann ein ganz anderes Ziel vor: General Srel, der gerade im Begriff war, sich in das Kampfgetümmel einzumischen. Nie zuvor hatten sie eine solche Energie aus einer Waffe strömen sehen. Srel wollte sich seinen Weg durch die Angreifer frei brennen; für ihn waren sie nicht mehr als Fliegen. Sein persönlicher Todfeind musste irgendwo weiter oben lauern, deshalb gab es fast nichts, was ihn aufhalten konnte. Nachdem Yhildrat mit den Flammen zu kämpfen hatte, erhob der Trollenprinz sich in die Lüfte. Juliet hatte ihm über einen kurzen Zeitraum die Macht zu fliegen verliehen, was ihm jetzt durchaus von Nutzen war. Srel folgte ihm mit den Augen und holte kräftig mit seinem Flammenschwert aus. Da begann seine Uniform lichterloh zu brennen.
 
"Wie gefällt es dir, geröstet zu werden, alter Mann?'' lachte Eldrit von oben herab.
 
Doch Srel war nicht dumm. Geistesgegenwärtig warf er sich zu Boden und rollte die Flammen auf dem harten Boden aus. Die Brandwunden schmerzten höllisch, aber er gab nicht nach, sondern stieß einen schrillen Pfiff aus, und sogleich beschäftigten ein gutes Dutzend Bogenschützen, getarnt durch den Nebel, den lästigen Magier. Srel lief weiter nach oben. Derweil hatten auch Tipkin und Tekpan angefangen, ihre Kampfkünste unter Beweis zu stellen; mit ihren Raubtierdolchen parierten sie meisterhaft die Schläge der Uleszinen und kümmerten sich zusammen mit dem Panther um die beherzte Säuberung der gesamten blauen Plattform. Fegat, der seine Gegner mit dem Bogen ohne Pfeile verblüffte, da die Geschosse erst kurz vor ihrem Ziel sichtbar wurden, hatte sich bereits bis zum grünen Bereich durchgekämpft und hoffte, dass sein werwölfischer Freund noch während des Kampfes auftauchen würde. Doch in dieser Nacht blieb die Hoffnung ergebnislos.
Als der Morgen nicht mehr fern war und Srel erkannt hatte, dass sich der Solide nicht zeigen würde, widmete er sich den anderen Feinden. So kam es, dass Caspar und die anderen in den letzten Stunden der Nacht zur Villa zurückkehren mussten, da ihnen der General wirklich überlegen war. So oft man auch Truppenangriffe gegen ihn versuchte, stets war sein Nircer zur Stelle und konterte schmerzhaft. Und wenn es doch einmal brenzlig für ihn wurde, was selten der Fall war, dann gab es immer noch genügend Respen, die den Kameraden schwer zu schaffen machten. Die beiden Ungeheuer zeigten sich in diesem ersten großen Kampf nicht; scheinbar hielten sie viel von Srel und seinen Kampfkünsten und sie behielten Recht. Der General hatte den Feind wieder geschlagen. Und obwohl die Krankenstation der Villa am kommenden Morgen viele Verletzte beherbergte und unter den Nekiséern einige Verluste zu beklagen waren, sie waren bei Srels Amoklauf dazugestoßen und hatten nur wenig ausrichten können, so war doch Freude angesagt unter den Insassen. Man hatte den Belagerern ordentlich zugesetzt, und die zwei Gruppen genossen von dieser Nacht an ein hohes Ansehen. Bei den Feinden hatte es viele Tote gegeben, obgleich die Respen weiterhin in der Überzahl waren. Fenrir hatte sich nicht am Kampf beteiligt, weil er genau wie Narbenkralle als Trumpf diente; allerdings als einer, den man nicht so gerne einsetzen wollte wie den Werwolf. Die meisten wussten von der Macht der Mantroserker, und sie beteten, dass diese Macht nicht zum Vorschein kommen möge. Der junge Harpan hatte schon einiges über die Stärke und Tapferkeit seines bisher noch immer verschollenen Freundes erwähnt, so dass man diesen Trumpf lieber auszuspielen bereit war. Der Werwolf konnte in seiner dritten Form die Kraft, die ihm innewohnte, wenigstens noch ein Stück weit kontrollieren. Aber dies ging bei Soliden nur schwierig; sie waren so stark, dass jede einzelne Faser dieser Stärke im Kampf zum Einsatz kommen konnte; von Kontrolle war da selten die Rede.
Am Frühstückstisch wurde ausgelassen geplaudert, niemand wollte für diese Zeit an die vergangene Nacht denken. Gleichwohl wurde die Harmonie nach einiger Zeit unterbrochen, als Fiskus in die Küche flog. An diesem Morgen klang die Stimme des Spähers erregt und abgehetzt.
 
"Zwei Gestalten nähern sich in diesem Moment in kurzen Schritten der Villa. Sie scheinen vom Stabwald zu kommen!''
 
Der Stabwald, das war das Wäldchen, in dem die Zwillinge das nötige Holz für die Reparaturen bekommen hatten. Thewak schickte sofort Ubrum und Juliet nach draußen, um nachzusehen. Zwei Gestalten konnten nicht viel Ärger machen, und bei einem drohenden Hinterhalt hätten die anderen Späher vom Dach längst etwas gemeldet.
Ubrum, der die beiden Gestalten als erster genauer erkennen konnte, staunte nicht schlecht.
 
"Fegat, Felina, kommt raus! Das müsst ihr sehen!''
 
Juliet musste sich die Augen reiben und meinte nur fassungslos: "Und wer von denen ist jetzt euer vermisster Freund?''
 
Fegat konnte es kaum glauben, als er mit Felina, Thewak und einigen anderen aus der Villa kam, und zuerst wusste er nicht, wie er reagieren sollte. Denn wem sollte er um den Hals fallen? Da liefen zwei genau identische Werwölfe auf sie zu und waren am Ende ihrer Kräfte. Ihre Körper sahen aus, als hätten sie herausfinden wollen, wer mehr Wunden aushalten konnte, ohne schlapp zu machen. Der Umstand, dass die beiden zur gleichen Zeit am gleichen Ort waren und auch noch beide derart hart mitgenommen aussahen, grenzte schon fast an ein Wunder. Als sie nur noch einige Meter entfernt waren, hob einer der beiden Werwölfe den Kopf. Mit heiserer Stimme keuchte er:
 
"Ah, Fegat. Felina. Wie schön, dass ihr auch noch da seid, meine Freun- ...''
 
In diesem Moment brachen beide gleichzeitig erschöpft zusammen. Schlagartig hatte sich das allgemeine Staunen in Hilfsbereitschaft verwandelt und die Ankömmlinge wurden rasch in die Villa getragen, wo sie viele Tage lang gepflegt wurden. In dieser Zeit verfiel die gesamte Villa wieder in Verteidigungsposition. Fegat, der überglücklich war, seinen Freund wiederzusehen, saß Tag und Nacht bei ihm. Er hatte sich bei den Worten des Werwolfs genau eingeprägt, wer von beiden Narbenkralle war, und man band den Patienten verschiedenfarbige Bänder an die Fußgelenke, um sie unterscheiden zu können. In den ersten Stunden nach seiner Ankunft war Narbenkralle immer wieder aufgewacht und hatte irgendwelche Worte gesagt, die aber keinen Sinn machten. Der Himmelskobold, ein kleiner Gnom mit weißem Rauschebart und kräftigen Armen, hatte diagnostiziert, dass Fegats Freund sich womöglich eine derbe Gehirnerschütterung zugezogen haben könnte. Am zweiten Tag waren dann beide Patienten ins Koma gefallen. Thewak, der ihre Genesung mit Sorge verfolgte, beschloss nach einer Woche wieder den offensiven Kampf aufzunehmen. Während am Nachmittag des achten Tages in der Küche eine Plansitzung stattfand, saß der nachdenkliche Harpan immer noch an Narbenkralles Bett. Er hatte kaum ein Auge zugetan, wieder und wieder meinte er, seinen Freund schreien zu hören. Doch wenn er dann in die kantigen Gesichtszüge des Uredan blickte, schlief dieser friedlich. Als Fegat gerade dabei war, wieder halb einzunicken, legte sich eine kräftige Hand auf seine schuppige Schulter. Er schreckte hoch, aber hinter sich fand er nur Fenrir, weshalb er sich wieder setzte.
 
"Leg dich doch ein wenig schlafen. Die Heiler meinen, dass sich das Koma noch einige Tage fortsetzen wird, also ist momentan kein Grund zur Unruhe.''
 
Fegat wandte seinen Blick nicht von dem Werwolf ab. "Darum geht es mir nicht. Narbenkralle und ich, wir sind schon ewig befreundet. Wir haben zusammen so viele Abenteuer bestanden. Ich möchte für ihn da sein, wenn er wach wird. Aber was erzähle ich das dir. Ein Solider wird sicher nicht wissen, was Freundschaft ist.''
 
Fenrir, der solche Bemerkungen in seinem Leben schon unzählige Male gehört hatte, ließ sich nicht provozieren, hockte sich stattdessen neben das Bett und sah dem Harpan in die Augen.
 
"Scheinbar warst du nicht anwesend, als ich deiner jungen Freundin und dem Panther von meinem Leben erzählte. Tatsächlich habe ich eine ähnlich feste Freundschaft wie du. Wir bewachten gemeinsam ein Dimensionstor, bis der Edeltroll auftauchte und mir die Möglichkeit bot, wieder aktiv zu werden. Gleipnir, so heißt mein Freund nämlich, ließ mich ziehen, weil er wusste, wie sehr es mich in die Welt hinaus zieht. Uns verbindet eine tiefe Freundschaft, denn wir kennen uns seit vielen Jahren und haben schwere Zeiten gemeinsam verbracht. Ich weiß, wie dir zumute ist. Aber willst du deinem Freund mit müden Augen entgegenblicken? Ich denke nicht. Darum bitte ich dich, gönne dir etwas Schlaf. Ich setze mich zu ihm und sage dir sofort, wenn er aufwachen sollte.''
 
Fegat lächelte dankend, stand auf und legte seine Flossenhand auf die Klaue des Werwolfs. Dann gab er Fenrir die Hand und ging auf sein Zimmer. In der folgenden Nacht erlitt die Gemeinschaft einen grausamen Verlust. Während eines weiteren Angriffs auf das Lager der Respen gelang es Moonwolf, mit den Waldzwillingen in das Zelt des Generals einzudringen. Nach reichlicher Überlegung war klar geworden, dass für die Reise nach Angelswin ordentlich Targen zur Verfügung stehen mussten, da anderenfalls die Versorgung sehr knapp werden würde. Das kleine Vermögen, welches Eldrit und seiner Gruppe abgenommen wurde, sollte jetzt wieder in ihren Besitz gelangen. Tekpan hielt die schwere Schatulle, die er unter Srels Nachtlager gefunden hatte, fest in seinen Händen, als Moonwolf, die mit Tipkin am Eingang Wache stand, ins Zelt gedrängt wurde. Der General, den aufzuhalten Ubrums Aufgabe gewesen war, stand vor ihnen.
 
"Sieh einer an. Mich berauben wollt ihr also, wie?'' Sein hämisches Grinsen wurde breiter. "Gut, dann passt mal auf, was ich mit Dieben mache.''
 
Srel hatte schnell festgestellt, dass keiner der drei besondere magische Kräfte besaß, welche ihm hätten gefährlich werden können, sondern alle im Nahkampf ausgebildet waren. Tekpan, der immer noch verzweifelt die Schatulle festhielt, wurde mit einem spitzen Stab an den Stützpfosten gehängt und Moonwolf spürte den harten Griff des Nircers, bevor sie ohnmächtig wurde. Dann schnappte Srel sich die hilflose Tipkin und sah sie sich genauer an.
 
"Wie mir scheint, seid ihr beiden Geschwister, hab ich Recht? Das ist fein.'' Er sah Tekpan böse an. "Ich lasse dich und das Drecksvieh laufen, aber nur aus einem Grund.'' Dann nahm er aus einer kleinen Holzkiste ein Messer; es war eindeutig stumpf. "Du sollst deinen sturen Freunden da oben berichten, was mit Dieben und solchen Leuten passiert, die mich nerven.''
 
Tipkin hatte keine Chance, und Tekpan musste das blutige Massaker mit ansehen. Immer, wenn er schrie oder sich abwendete, ritzte Srel besonders unvorsichtig, womit Tipkin kläglich zu wimmern begann. Der General wollte sie beide leiden sehen. Tipkin war längst tot, als Moonwolf ein paar Minuten später aufwachte und den weinenden Waldjungen immer noch am Stützbalken hängen sah. Srel war fort, doch das Messer stak wie zur Warnung im Deckel der Schatulle; das Blut troff unbarmherzig herab. Ihr wurde leicht übel, als sie das Mädchen erblickte. Dann nahm sie Tekpan herunter, schaute schweren Herzens auf die Schatulle, und die beiden verließen ohne Beute das Zelt. Die Füchsin befahl den sofortigen Rückzug für alle. In der Villa klärte sich erst, was vorgefallen war.
 
"Das können wir nicht durchgehen lassen!'' rief Felina unter Tränen.
 
"Es bringt aber auch nichts, wenn wir jetzt Racheengel spielen. Wir müssen planmäßig an die Sachlage herangehen'', warf der stark verwundete Panther ein, während er von der Elfe verarztet wurde. Bei dem Versuch, Srel aufzuhalten, war er böse erwischt worden.
 
"Ich finde, es wird Zeit, harte Maßnahmen einzusetzen.'' Thewak sah sich in der Runde um. "Solange der Werwolf im Koma liegt, nützt er uns nichts. Deswegen ...'', alle ahnten bereits, was er sagen würde, und es gefiel ihnen nicht. "Deswegen schlage ich hiermit vor, dass wir den Soliden die Sache erledigen lassen, damit wir hier weg kommen.''
 
Sofort redeten alle wild durcheinander.
 
"Ruhe bitte! Ich möchte etwas sagen.''
 
Alle sahen Vez an, der sich diesmal nicht sehr verausgabt hatte und noch bei Kräften war.
 
"Was Thewak sagt, klingt einleuchtend. Allerdings sollten wir die Risiken bedenken. Ein Solider achtet im Kampf nicht immer auf seine Umgebung; er zerstört einfach. Wenn wir Pech haben, zerstört Fenrir die Villa im selben Atemzug wie diesen tyrannischen General.''
 
"Wenn das passieren sollte, haben wir dennoch unseren Auftrag erfüllt.'' Caspar, dem in den letzten Tagen die Gefahr eines Soliden erklärt wurde, stand in der Tür. "Ich meine, schließlich geht es doch darum, auf jeden Fall zu verhindern, dass die Solid Yol in falsche Hände gerät. Und soweit wir wissen, sind Yalia und ich die beiden Kontaktpersonen für das Schiff. Sollten wir bei dem Unterfangen ums Leben kommen, haben die Feinde absolut nichts in Händen; sie wissen nicht einmal, wo das Schiff und der Schalter sind!''
 
"Ich sage, lasst es uns versuchen!'' Eldrit sah sich um. "Caspar hat Recht. Vertrauen wir einfach auf das Glück.''
 
Vez schüttelte den Kopf. "Ich kann nicht glauben, wie leichtsinnig ihr denkt. Das hier ist kein Spiel, bei dem man entweder gewinnt oder verliert. Wir könnten draufgehen. Um welchen Preis? Dass unter Umständen keiner das Schiff findet? Seid doch bitte nicht so naiv!''
 
Und wieder redeten alle durcheinander. Man konnte sich nicht einig werden, sowohl die einen als auch die anderen Argumente waren logisch und doch nicht akzeptabel.
 
"He, Freunde!''
 
Fenrir stand unvermittelt in der Vorhalle, wo die Diskussion stattfand. Alle sahen sich nach ihm um, keiner wagte etwas zu sagen.
 
"Ich passe schon auf, dass ich euch nicht treffe. In Ordnung? Ihr könntet ja auch zum Stabwald gehen, dann seid ihr zumindest geschützt. Was mit der Villa passiert, ist dann egal.''
 
Thewak ging auf ihn zu und reichte ihm die Hand. "Mein lieber Freund, das ist eine gute Idee. Wenn du dich auf dein Ziel konzentrierst, sollte der Gipfel genug Schutz für uns alle bieten. Los, sammelt rasch euren Proviant zusammen und dann weg hier! Sagt den Heilern, sie sollen die Patienten reisefertig machen. Morgen früh will ich alle Mann im Stabwald wissen!''
 
Zum Glück war nicht viel zu packen, und die beiden Werwölfe wurden leichten Schrittes von den Räubern transportiert. Mit wem es Probleme gab, den flog Juliet einfach am Pfad vorbei zum Wald.
In den frühen Morgenstunden waren dann fast alle auf der anderen Seite des Berges. Nur Thewak, Ubrum, Fegat und Caspar standen noch bei Fenrir am Eingang der Villa. Der Harpan sah betreten zu Boden.
 
"Entschuldige bitte, dass du jetzt das alles auf dich nehmen musst. Wenn mein Freund gesund wäre ...'', weiter kam er nicht, weil Fenrir ihn stumm anlächelte und nickte.
 
Ubrum sah in den Nebel hinein. "Eine gute Luft für einen Angriff. Sie werden dich nicht erwarten, also heize ihnen kräftig ein.''
 
Caspar zwinkerte dem Soliden zu. "Ich hoffe, wir können bei unserer Reise auf dich zählen.''
 
Fenrir nickte. Schließlich sah Thewak zu ihm hoch.
 
"Verscheuche sie vom Berg, und halte dich nicht zurück.''
 
Anschließend gingen die vier den Pfad zum Wald entlang und Fenrir stand allein vor der Villa. 
 
"Dann lasst uns mal loslegen!'' sagte er leise zu sich selbst. 
 


 
 


 
 


 

    
        Die Fremden im Dorf

    

 
 
Cléo wusste eine ganze Menge. Abgesehen von den Fortschritten bei der Belagerung konnte sie noch mehr berichten. Sie wusste beispielsweise von der Suche nach dem Schalter in Angelswin. Interessant wurde es, als Cléo von dem Abschnittsmagier erzählte, der seinerzeit das Schiff verschwinden ließ. Sie hatte seinen Aufenthaltsort herausfinden können und ebenso seine Identität. Oft schon war spekuliert worden, was mit dem Schiff geschehen war, aber nur die Theorie mit dem Magier machte wirklich Sinn. Cléo schlug darum vor, sich auf direktem Wege zu diesem Magier zu begeben und ihn notfalls zu zwingen, sein Geheimnis preiszugeben. Der Meister war einverstanden, und die Frau stand nun endlich von dem harten Bett auf. Die Räuber schliefen immer noch tief und fest, sie würden erst aufwachen, lange nachdem ihr Meister fort wäre. Cléo stieß sorglos die Zellentür auf und ging durch die große Halle, dicht gefolgt von dem Meister.
 
"Hast du alle Häftlinge hier getötet?'' wollte er wissen, während er sich umsah. Es schien wirklich wie ausgestorben.
 
"Was denkst du denn? In jedem Gefängnis besteht die Möglichkeit, dass es Unschuldige gibt. Komm mit, ich zeige dir, was ich meine.''
 
Sie schritten durch eine schwere Eisentür.
 
"Ach ja, übrigens'', sprach die Frau erneut. "Wie kann ich dich eigentlich anreden?''
 
"Ich heiße Nifanzi Latazt Natsadnu, aber im Normalfall nennen mich Freunde einfach Nilana.''
 
Sie lachte. "Ach, du hast Freunde? Na, wie dem auch sei, ist leichter zu merken. So, wir sind da. Leise jetzt.''
 
Die beiden schauten vorsichtig in einen langen Gang. Es schien sich um eine besondere Sicherungsanlage zu handeln, denn anstatt durch die üblichen Gefängniszelltüren wurden die Räume durch schwere, nahezu blickdichte Stahltüren verschlossen gehalten. Bis auf eine waren alle Türen aufgebrochen und getrocknetes Blut ließ Nilana ahnen, was hier passiert sein musste. Aus dem einzigen verschlossenen Raum drangen dumpfe Geräusche nach außen. Eine Frau schrie. Cléo schüttelte verbittert den Kopf.
 
''Stunden hat sie in der schmalen Kammer verbracht, ist beinahe verrückt geworden, hat wie im Wahn mit ihren blanken Fäusten gegen die Wände geschlagen, bis alle Kraft sie verlassen hat, ihre Hände blutig und taub waren und sie vor Erschöpfung eingeschlafen ist. Ich habe sie gesehen, durch die schmale Öffnung in der Tür. Plötzlich war jemand gekommen und hat mit ihr gesprochen. Er hieß René und schien wohl ihr Mann zu sein. Er meinte zu ihr so was wie 'Sie haben Ginny, und hinter mir sind sie auch her. Wenn du hier weg kommst, finde mich. Gemeinsam holen wir sie da raus.' Dann ist er wieder fort. Was das zu bedeuten hatte, weiß ich nicht. Aber seitdem sitzt sie da drin, schreit, schlägt gegen die Wände, wird ohnmächtig, wird wach, schreit und so weiter.''
 
''Und du willst ihr nicht helfen?'' fragte Nilana ungläubig.
 
''Wozu? Ich kümmere mich um die Schuldigen. Unschuldige müssen selbst sehen, wie sie zurecht kommen. Zumindest scheint sie zäh zu sein. Wer weiß, vielleicht findet sie tatsächlich einen Weg hinaus und kann ihrem Mann helfen. Das ist nicht unser Problem. Los, lass uns weitergehen.''
 
Nilana bemerkte beim Gang durch das riesige Gefängnis, dass sämtliche Leichen beseitigt worden waren. Wie sie das geschafft hatte, wollte er sich nicht ausmalen, denn dafür sah sie einfach zu attraktiv aus. Obwohl sie ein wahres Monster zu sein schien, konnte er es sich nicht verkneifen, sie genauer zu betrachten und tatsächlich anziehend zu finden. Die Kleine hatte sich in der Zwischenzeit gemausert. Wenn die Umstände anders gewesen wären, wer weiß, was aus ihnen hätte werden können. Und während er so seinen Privatgedanken nachhing, kamen sie schließlich auf den Vorplatz. Eine große, bräunliche Mauer umgab diesen Ort, und direkt vor ihnen lag ein gigantisches Eisenportal im Sand. Welche Kraft es aus seinen Angeln hatte heben können, war nicht ersichtlich. Das Material war gänzlich unbeschädigt; und das Tor lag etwa fünf Meter von dem Durchgang, den es einst verschlossen hatte, entfernt. Nun aber war die Sicht frei auf die Welt außerhalb des Gebäudes. Ein schmaler Pfad führte steil bergab in ein Tal, wo sich ein größeres Dorf befand. Hütten aus Bast und Holz, teils aus Steinen bestehende Gebäude und einige umzäunte Gebiete sowie ein paar Dutzend Felder gaben dem ganzen die Idylle einer malerischen Landschaft. Viele hundert Meter hinter dem Dorf stieg die Landschaft wieder an und wuchs letztlich zu einem gewaltigen Berg, dessen Gipfel in der Mitte gespalten war. Die Sicht war klar, die Luft frisch, und die Sonne stand tief am Horizont; es würde Nacht sein, bis sie im Dorf ankamen.
 
"Da unten werden wir uns neu ausstatten. Deinen Proviantbeutel kannst du getrost liegen lassen, denn wo wir hingehen, wird keine Zeit zum essen sein. Wir verpflegen uns in den Gasthäusern. Und jetzt komm.''
 
Entschlossen ging Cléo den Hügel hinab. Die Landschaft um sie herum leuchtete in einem satten Grün, weit und breit kein Feind, der hätte angreifen können, ohne bemerkt zu werden. Links und rechts des Tals standen vereinzelt Bäume, die einen Weg aus der Senke heraus zierten. Die beiden Erhebungen hatten ihre weitesten Wurzeln dicht beieinander, so dass der Eindruck entstand, man liefe in einen Krater. Auf dem Weg nach unten war Nilana neugierig geworden.
 
"Wie hast du es eigentlich geschafft, den Magier zu finden? Und warum hast du ihn dir nicht längst selbst vorgeknöpft, wenn du es doch weißt?''
 
Cléo lachte hell und klar. "Ich habe meine Beziehungen spielen lassen, junger Freund. So einfach ist das. Und was deine zweite Frage angeht, du scheinst nicht zugehört zu haben. Ich brauche deine Macht, um die Leute leiden zu lassen. Deswegen habe ich mich auf den Weg gemacht, um dich zu suchen.''
 
Es fiel Nilana schwer, zu verstehen, weshalb der Waldkobold sie in einem Gefängnis erwartet hatte. Sollte es ein Hinterhalt werden? Oder hatte es an diesem Ort ein Dimensionstor in eine andere Welt gegeben? Einstweilen musste die Grübelei verschoben werden, denn sie näherten sich den ersten Hütten. War von oben schon keine Menschenseele zu sehen gewesen, so mutete das Dorf nun wie eine wahrhaftige Geisterstadt an. Viele Gebäude waren verfallen, Hütten hoffnungslos auseinandergebrochen und die Ställe, in denen einst Tiere ihr Dasein fristeten, hatten scheinbar ausgedient. Die Frage erübrigte sich, ob Cléo für diesen Zustand verantwortlich war, denn man sah dem Dorf an, dass die Zeit an allem Schuld war. Womöglich hatten die Einwohner vor vielen Jahren in Frieden hier gelebt, bis sie gezwungen waren, zu fliehen.
 
"Hier werden wir wohl kein Essen bekommen. Ich hätte meinen Beutel doch mitnehmen sollen, jetzt liegt er oben beim Gefängnis.''
 
Nilana sah in die Vorratskammern; der Schimmel türmte sich auf alten Brotlaiben, die fetten Schinkenstücke waren von Ratten zerfressen worden. Selbst der Rum war ungenießbar, denn unzählige Fliegenschwärme hatten sich in die Flaschen und Krüge verirrt und waren jämmerlich ertrunken; jegliche Korken waren brüchig geworden und auch in den guten Alkohol gefallen.
 
"Hungern müssen wir dennoch nicht!'' rief Cléo von draußen herein. Nilana ging hinaus. Die anmutige Frau stand im Mondlicht und hatte fünf Ratten erbeutet, was den beiden ein ungenügendes Mahl bescherte. Zeitweise waren ihre Mägen wenigstens etwas beschäftigt.
 
"Morgen Abend legen wir uns schlafen'', meinte sie, als Nilana sich ein Lager machen wollte. "Heute Nacht gehen wir weiter. Je schneller wir an unser Ziel kommen, desto besser. Komm.''
 
Er wunderte sich auf dem Weg hinaus ein wenig. War sie nicht an diesem Dorf vorbeikommen, als sie zum Gefängnis ging? Hatte sie nicht bemerkt, dass das Dorf leer stand? Wieso meinte sie dann vorhin, dass man sich hier neu ausstatten könne? Als sie das Dorf verlassen hatten, drehte sich die Nymphe um.
 
"Seltsam'', murmelte sie. "Ich könnte schwören .





- Ende der Buchvorschau -
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